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Die österreichische Staatsbahnschaude.
zwei moralische Niederlagen der Staalrbahnverwallnng im Eerichtrsaal.

Wenn man gegen den S ta a t  ehrenrührige Be­
schuldigungen vorbringt und erweisbare Behaup­
tungen aufstellt, die sich im gewöhnlichen Privatleben 
kein Mensch straflos gefallen läßt und die gemeinhin 
als Ehrenbeleidigung aufgefaßt werden, dann tr itt  
sofort der Anwalt des S taa tes  in Aktion, um seine 
vortreffliche Nützlichkeit zu erweisen. Die hundertmal 
beweisbare W ahrheit wird konfisziert, um auf solche 
bequeme Weise das moralische Prestige des S taa tes 
zu retten. D as ist der große unschätzbare Vorzug, den 
der S ta a t vor dem gewöhnlichen P rivatm ann  in der 
Justiz voraus hat, und er ist zweifellos billig und be­
quem, denn er verursacht keine Kosten und m an geht 
einem unter Umständen recht unangenehmen W ahr­
heitsbeweis vorsichtig aus dem Wege. W ir haben diese 
vortreffliche Methode, m it der man in  Oesterreich den 
Glorienschein des S taa tes  reinzuhalten sucht, wieder­
holt am eigenen Leibe erfahren, und kennen die Art, 
wie m an die Schande aus der öffentlichen Beleuchtung 
zu rücken sucht, mehr als zur Genüge.

Konfisziert!
W ir haben erst in  der letzten Nummer unseres 

B lattes in  einem Gerichtssaalbericht einen F all er­
zählt, wo ein Wiener Strafrichter einen unter Anklage 
gestellten Wächter, der den Uebersetzungsschranken 
offengelassen hatte, wodurch ein Fuhrwerk überfahren 
und der Kutscher verletzt wurde, einfach von der An­
klage freifprach, weil der Wächter zur Zeit, als sich der 
erwähnte Vorfall ereignete, bereits 17 S tunden im 
Dienst gestanden ist und aus Uebermüdung vom 
Schlafe überm annt wurde. D aß ein Richter eine 
17stündige Dienstleistung a ls genügend dafür erachtet, 
daß die Leistungsfähigkeit eines Menschen versagt und 
daß ein eingetretenes Ereignis, das unter anderen 
Umständen als strafbares Verschulden dem Betreffen- 
den zur Last gelegt werden müßte, von dem Gesichts­
punkt eines strasausschließenden Zwanges beurteilt 
werden müsse, ist, an sich genommen, nichts Merk­
würdiges, sondern eigentlich selbstverständlich. Aber 
gerade deshalb ist der F a ll so kennzeichnend für die 
skandalösen Zustände, die bei unseren Staatsbahnen 
eingerissen sind, daß er es verdient, aus dem be­
schrankten Rahmen der einfachen Gerichtssaalbericht­
erstattung herausgehoben zu werden. Die Tatsache, 
daß ein Mensch, der eine 17stiindige Dienstleistung 
hinter sich hat, einfach seiner S inne nicht mehr mächtig 
ist und unter der Ermüdung zusammenbricht, und auf 
solche Weise zu einer Gefahr für den Verkehr wird.

Konfisziert!

Konfisziert!
Gäbe es in  diesem Land eine 

wirklich aufrechte bürgerliche Presse, die ihren Beruf, 
Mißstände aufzudecken, ehrlich erfüllen würde, dann 
müßte dieser gerichtliche Freispruch zu einem lauten 
und einmütigen Protest gegen die Methode frukti- 
siziert werden, die jetzt bei unserer S taatsbahnver­
waltung eingerissen ist. I n  W ahrheit beinhaltet näm ­
lich der Ausspruch des Richters mehr als das Bekennt­
nis, daß dem eingeschlafenen Streckenwächter, dessen 
Wahrnehmungsvermögen nach einer 17stündigen 
Dienstleistung versagt hat, leine Schuld beizumessen 
ist. E s sagt für jeden Vernünftigen, daß der intellek­
tuelle Urheber derartiger Vorkommnisse, wie es dieser 
Anklage zugrunde lag, die Verwaltung unserer S taa ts- 
bahnen ist, die in diesem F all auf die Anklagebank ge­
hören würde. Aber der S taatsanw alt wird sich hüten, 
in diesem F all sein Amt auszuüben, wie es seine 
Pflicht wäre. E r müßte da m it mächtigen Herren an­
binden, unti das schadet seiner Karriere.

Konfisziert!
die kürzlich 24 Beamte der Nordbahn bei einen 

Wiener Bezirksgericht überreicht hatten. I n  einem 
Büro der Nordbahn hatten die Beamten für ver­
schiedene Arbeiten, die sie im Büro nicht machen 
konnten, Ueberstunden gemacht und dafür für ein be­
stimmtes Q uantum  17 H. bekommen, so daß aus die 
HeBerstunde 72 H. entfielen. I m  Jah re  1913 hatte 
der Bürovorstand selbst festgesetzt, daß das ungenügend 
sei und hatte den Akkordpreis auf 20 H. erhöht. D as 
war im Jah re  1913 ausgezahlt worden. I m  Jah re  
1914 wurden plötzlich sogar n u r 16 H. bezahlt. N un 
klagten die 24 Beamten die Nordbahndirektion, also 
den S ta a t, beim Handels- als Bezirksgericht auf 
Z ahlung der Differenz von 24 H., also insgesam t für 
24 Beamten von 684 Kr. Demgegenüber wendete der 
Vertreter der Nordbahndirektion, also des _ S taates, 
ein, daß der S ta a t überhaupt nicht verpflichtet sei, 
ihnen Ueberstunden zu bezahlen, da nach § 27 der 
Dienstordnung die B eam ten verpflichtet seien, ihre 
Arbeit eventuell auch außerhalb der Dienststunden zu 
leisten. I m  Jah re  1913 hätten sie keine Ueberstunden- 
entlohnung, sondern eine freiwillige Remuneration 
bekommen. D er Bezirksrichter v e r u r t e i l t e  den 
S ta a t  zur Zahlung der 684 Kr. und führte aus, es sei 
Sache der Nordbahndirektion, ihren Standpunkt, den 
sie jetzt vertrete, den Beamten zur Kenntnis zu 
bringen, bevor sie ihnen die Arbeit gegeben habe, nach­
her könne sie sich darauf nicht berufen.

M a n  m u ß  schon sagen , d a ß  e in  s o l c h e r  P r o z e ß  
e in e r  s taatl ichen V e r w a l tu n g  a lle  E h r e  macht.

Konfisziert!

Ser Achtnndvierzigftnndentag.
Der 24 Stunden, nicht mehr und nicht weniger, um­

fassende Tag ist eine Maßeinheit des menschlichen Lebens. 
Jemand wird zu zehn Tagen Arrest verurteilt, heißt 
nichts anderes, als er muß zehnmal 24 Stunden im 
Arrest sein. Und jemand hat drei Tage gearbeitet, oder 
auch mehr oder weniger, heißt, er ist innerhalb von drei­
mal 24 Stunden dreimal zur Arbeit angetreten. Wie 
viele Stunden er hiebet jedesmal arbeitete, ob 8, ob 12 
oder 15 Stunden, hängt von den bezüglichen Bestim­
mungen ab, welche die Länge des Arbeitstages fest­
setzen. Diese Einteilung, den Tag mit 24 Stunden zu be­
stimmen, ist nicht etwa eine willkürliche, die ebensogut, 
als sie mit 24 Stunden festgesetzt wurde, mit 17, 30 oder 
sonstwie festgesetzt hätte werden können. S ie hängt mit 
dem Emporsteigen und Verschwinden der Sonne über 
der Erde zusammen und hat als entscheidendes Moment 
das Ruhebedllrfnis des Menschen. Abwechselnd. arbeiten 
und ruhen, diese Tätigkeiten in einem gewissen Verhält­
nis zueinander zu verrichten, ist für den Menschen not­
wendig. Und als Abschnitt, innerhalb dessen der Mensch 
die für den menschlichen Körper notwendige Tätigkeit 
verrichtet, gilt der Zeitraum von 24 Stunden. Nicht, weil 
es die Menschen so bestimmt haben oder weil es irgend­
ein Mensch so bestimmen wollte, ist diese Einteilung da, 
sondern deshalb, weil der Mensch entdeckt hat, daß diese 
Einteilung für ihn zweckmäßig, vorteilhaft und seinen 
Bedürfnissen entsprechend ist!

Wieviel Stunden sollen von den 24 für die Arbeit 
bestimmt werden, wieviel für die Ruhe? Das ist natür­
lich verschieden. Aber, wenn jemand bestimmt, daß von 
24 Stunden 23 für die Arbeit bestimmt werden sollen, 
so sieht jedermann sogleich ein, daß dieses zu viel ist, denn 
der menschliche Körper ist so eingerichtet, daß er inner­
halb 24 Stunden eine ausgiebige Ruhe braucht, die 
wieder verschieden ist und erfahrungsgemäß mit 8, 10 
oder mehr Stunden festgesetzt wurde. Weil das so ist, 
darum treten die organisierten Eisenbahner überall gegen 
den 24/24stündigen Dienst auf. Der Körper, der inner­
halb 24 Stunden abwechselnd Arbeit leisten und Ruhe 
haben will, soll nicht verhalten werden, 24 Stunden un­
unterbrochen tätig sein zu müssen: das ist unnatürlich 
und den Bedürfnissen des menschlichen Lebens zuwider­
laufend. Umgekehrt soll der Körper wieder auch nicht zu 
wenig beschäftigt sein: daher fordern die Sozialdemo­
kraten für jeden Menschen acht Stunden Arbeit, acht 
Stunden Rübe und acht Stunden Erholung dazu. Das 
alles geht auf 24 Stunden aus.

Bei den Eisenbabnbediensteten hat sich die Not­
wendigkeit heransgestellt, die 24 Stundeneinteilung in 
einzelnen Fällen zu dnrchbrechen. Der 16/16stündige 
Dienst, der 18/12stündige gehen über den Rahmen der 
24-Stundeneinteilung hinaus. Dabei fällt sofort eines 
auf: Der Bedienstete, der 16 Stunden Dienst und 
16 Stunden Ruhe hat, der 50 Prozent zu arbeiten und 
50 Prozent Ruhe. Der Bedienstete, der 12 Stunden 
Dienst und 12 Stunden Ruhe hat, hat ebenfalls 50 P ro­
zent Arbeit und 50 Prozent Ruhe. Beide, der mit dem 
16/16stündigen Dienst und der mit dem 12/12stündigen, 
arbeiten also im gleichen Verhältnis. Jeder hat 50 Pro­
zent Ruhe und 50 Prozent Arbeit. Und doch, wenn man 
einem Bediensteten, der heute den 12/12stundigen Dienst 
hat, sagen würde, er müsse von morgen an den 16/16stün-
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ötgeit Dienst nehmen, würde der Bedienstete dieses sofort 
als eine Verschlechterung empfinden. Wieso ist dieses 
möglich, es geschieht doch nichts, er bleibt doch im selben 
Verhältnis wie früher? Nicht um eine Sekunde braucht 
er mehr arbeiten als früher. Wohl hat er anstatt 
12 Stunden nun 16 Stunden zu arbeiten, aber dafür 
hat er doch auch um 4 Stunden mehr Ruhe. Wieso kann 
er also über Verschlechterungen klagen? Und doch ist die 
Verschlechterung da. Es ist eben nicht egal, ob ich jemand 
12 oder 16 Stunden zur Arbeit verhalte. Es gibt Ar­
beiten, bei denen man überhaupt nicht 16 Stunden lang 
arbeiten kann. Beim Pferderennen wissen die Traineurs 
genau, daß es nicht egal ist, ob man ein Pferd eine 3000 
Meter lange Bahn oder eine 4000 Meter lange durch­
laufen läßt. Wissen das unsere k. k. Eisenbahndirektionen 
gegenüber den Eisenbahnbediensteten auch? . . .  Es 
scheint nicht der Fall zu sein. Denn, obwohl es unbe­
stritten ist, daß der 24stündige Tag für den menschlichen 
Körper die notwendige Maßeinheit ist, mit welcher alle 
Tätigkeiten des Menschen in Hinsicht der Zeitdauer aus- 
gedrückt werden müssen, hat die Ausbeutertechnik der 
k . k. Eisenbahnen jetzt doch mit Willkür und vielem 
Raffinement eine andere Maßeinheit zur Berechnung 
der Arbeitsleistung eingeführt: d e n  4 8 - S t u n d e n ­
t a g !  Daß diese neue „Maßeinheit" nur erfunden wurde, 
um die Bediensteten mehr ausschindcn zu können, ist 
für jeden, der die Verhältnisse kennt, selbstverständlich. 
Wie kann man aber das? Wie kann man durch das bloße 
Anwenden eines anderen Maßes die Bediensteten mehr 
ausnützen als bisher? J a ,  darin liegt eben das Geheim­
nis der Technik. Wer der Auseinandersetzung mit dem 
16/16 stündigen Arbeitstag eben gefolgt ist, hat bei­
läufig schon eine Ahnung, wie man das macht. Ein 
kleines Beispiel soll es noch drastischer zeigen:

Nehmen wir an, ein Eisenbahnbediensteter hat den 
12/12 stündigen Arbeitstag. Dann hat er 50 Prozent Ar­
beit und 50 Prozent Ruhe. Nun würde aber jemand 
kommen und würde sagen: 50 Prozent Arbeit ist zuviel, 
der Bedienstete soll nur 25 Prozent arbeiten und 75 P ro­
zent ruhen. Nimmt derjenige, der so spricht, als Maß. 
stab den 24stündigen Tag, so heißt das für den Bedien­
steten, daß er in einem Tag 6 Stunden arbeiten und 
18 Stunden ruhen soll. Nun kann aber derjenige, der 
durchaus eine 26prozentige Arbeits- und eine '75pro- 
zentige Ruhezeit einführen will, als Maßeinheit nicht 
den 24stündigen Tag, sondern das Jah r nehmen. Das 
hieße nun für den betreffenden Bediensteten, e in  
V i e r t e l j a h r  l a n g  u n u n t e r b r o c h e n  z u  
a r b e i t e n  u n d  d r e i  V i e r t e l j a h r e  n i c h t s  zu 
t u n .  Sofort würde in diesem Falle alles erklären: „Das 
ist unmöglich!" Und so stehen wir vor der Tatsache, daß 
durch das Aufgeben der Maßeinheit von 24 Stunden 
die Arbeitszeit sogar riesig verkürzt und dabei doch zur 
Marter für die betreffenden Bediensteten werden kann. 
S o  ä h n l i c h  v e r h ä l t  e s  sich, w e n n  m a n  a n ­
s t a t t  0 e 9 2 4  s t ü n d i g e n  d e n  4 8  s t ü n d i g e n  A r ­
b e i t s t a g  a l s  M a ß e i n h e i t  n i m m t .  Der 
48stündige A rbeitstag  hat, soweit bisher bekannt, im 
Wesen folgende Verhältnisse gebracht: 21 Stunden
D ienst, 27  Stunden Ruhe; auf 24 Stunden umgerechnet 
ergibt daS ungefähr 10 Stunden Dienst, 14 Stunden 
Ruhe. Scheinbar unter Umständen also noch zu ertragen. 
Aber eben auch nur scheinbar. I n  Wirklichkeit sieht die 
Sache anders aus, denn der 48-Stundentag zerfällt in 
folgende Abschnitte: 4% Stunden Dienst, 2 Stunden 
Pause, 6 Stunden Dienst, 6 Stunden Ruhe, 4 Stunden 
Dienst, 2 Stunden Ruhe, hierauf wieder 6V2 Stunden 
Dienst. Zählt man die Stunden zusammen, sAergibt das 
die Zahl 81. Innerhalb dieser 31 Stunden hat der 
Mann einen reinen Dienst v o n  21  S t u n d e n ,  
10 Stunden sind Ruhe. Aber diese Ruhe, wie sicht sie 
aus? S ie ist zerhackt, zerrissen, 2 Stunden, 6 Stunden 
und dann wieder 2 Stunden, so soll der Mann sich aus- 
ruhen. Das ist natürlich ausgeschlossen. Auch in den zur

Verfügung stehenden 6 Stunden kann der Mann sich 
nicht ausruhen, insbesondere auch deshalb nicht, weil 
er mitten in der Nacht der Ruhe entrissen wird und in 
den Dienst eilen muß. Erst nach den 31 Stunden erfolgt 
eine 17stiindige Ruhezeit. I n  17 S tu n d e n  kann der 
Mensch sich ausruhen. Aber der Körper, der 81 Stunden 
hindurch im Dienste abgehetzt wurde, ist derart schlaff, 
daß ein Ausruhen nicht mehr genügt. Der Körper sollte 
geschont werden. Dazu ist aber in 17 Stunden keine 
Möglichkeit. Und so muß der ermattete Körper wieder 
in den Dienst und immer wieder in den Dienst, und 
der Mensch kommt eigentlich niemals zu sich. Und das 
nicht so sehr deshalb, weil der Dienst durchschnittlich so 
unerhört lang ist, sondern deshalb, weil er zusammen­
gedrängt und der Bedienstete gezwungen wird, über­
mäßig lange Diensttouren ohne entsprechende Ruhe- 
pausckn verrichten zu müssen! Warum das so ist, warum 
die Direktionen willkürlich zu dem unnatürlichen 
48-Stundentag greifen? Weil damit am passendsten — 
selbstverständlich passend nur für die Direktionen — 
Leute erspart werden können. Ob das der menschlichen 
Natur zuwiderläuft, ob der Körper der Bediensteten dar­
unter leidet, darum hat sich der gründe Tisch, an dem 
das beschlossen wurde, nicht zu kümmern. Wenn sich die 
Sache nur „logisch" in das Ersparungssystem eingliedern 
läßt. Alles andere ist Hekuba.

Zum Beweis, wie unbekümmert um die Bedien­
steten der Dienst eingeführt wird, möge noch folgendes 
dienen: Die betreffenden Bediensteten haben den Dienst 
immer an den gleichen Tagen. Einer an den ungeraden 
Tagen deS Monats, der andere an den geraden. Hat 
der Monat 31 Tage, so muß der Bedienstete, der an 
ungeraden Tagen den Dienst versieht, am ersten Tage 
des nächsten Monats sogleich wieder den Dienst über­
nehmen, so daß der ohnehin schon überlange Dienst noch 
verlängert wird. DaS wird wieder aus administrativen 
Gründen, der Ordnung wegen verfügt. Denn daß der 
betreffende Bedienstete vielleicht auch noch etwas anderes 
sein könnte, als ein nach administrativen Gesichtspunkten 
zu' leitendes Profitschaffungswerkzeug» das fällt den 
Herren natürlich nicht bei.

Es ist ausgeschlossen, daß dieser Dienst für die 
Dauer geleistet werden kann. Aber die Öffentlichkeit 
soll erfahren, mit welchen künstlichen Mitteln von Be­
diensteten Mehrleistungen erzielt werden. Das System, 
mit dem dieser Effekt e r f  elt werden soll, ist ein ausge­
klügeltes, daS sich um die Bedürfnisse des menschlichen 
Körpers zu allerwenigst kümmert uns das zusammen- 
brechen muß. @§ wäre nur zu wünschen, daß beim Zu­
sammenbruch einige Splitter sich an die Leiber der E r­
denket des Systems verirren möchten, damit diese ganz 
gescheiten Macher dieser Einteilung an ihren eigenen 
Leibern auch etwas von den Segnungen dieses Dienstes 
zu verspüren bekommen und nicht nur die armen, aus- 
geschundenen, unter den Ungehörigkeiten dieses neuen 
Dienstes leidenden Bediensteten.

Irr Alkohol und die Eisenbahner.
I I .

I n  dem letzten Artikel unseres Blattes haben wir 
gezeigt, wie wichtige Fragen der Volkswirtschaft von den 
bürgerlichen Vertretern salop behandelt werden und wie 
sie nach Außen hin so gern den Pelz waschen, ohne ihn 
naß zu machen. S ie  sehen cs gern, wenn sie ihre Ver­
anstaltungen mit Arbeitern wattieren und mit Vertre­
tern aus der Arbeiterschaft drapieren können. Im  ge­
wöhnlichen Leben rücken sie von demselben Mann ab, und 
hochmütig belachen sie seine Anschauungen. Bei Kon­
gressen jedoch braucht man diesen Aufputz als Reklame. 
So war eS auch bei dem IV. Alkoholgegnertag in Brünn. 
Da man nur aus Erfahrung klug wird, so war auch diese 
Beschickung nicht ohne Nutzen. Daß der Alkohol ein schwe­

res soziales Gift ist, das leider sehr oft Irrenhäuser und 
Kerker füllt, den Menschen zum Tier, den Friedfertige" 
zum Mörder, den Gefühlvollen zum Grobian, den Ge­
scheiten zum Narren, den Wohlhabenden zum Bettler 
macht, und die Nation physisch und psychisch herabbringt, 
wird heute von jedem kundigen und verständigen 
Menschen anerkannt und gilt als Binsenwahrheit. Leider 
ist diese Ansicht noch nicht tief in die Volksmassen gedrun­
gen. Die M oral und S itte  sowie unser Genußleben 
haben in den Zeitläufen menschlicher und gesellschaftlicher 
Entwicklung eine unnatürliche und unmoralische Form 
angenommen, die unserem Gesellschaftssystem entspricht. 
Der Alkohol gehört ebenso mit zum Besitzstand der , bür­
gerlichen Gesellschaft, wie die Prostitution, der Milita­
rismus und Jm peralism us und die Ausbeutung. Es 
mutet daher komisch an, wenn Vertreter aus den oberen 
Schichten des Bürgertums, die sich in diesem Staate sehr 
wohl fühlen und ihn nach jeder Richtung hin so wie er 
ist zu erhalten trachten, einen Pfeiler des morschen Ge­
bäudes umhauen wollen, obwohl sie wissen, daß das ganze 
Gebäude dann zusammenstürzt. Aus diesen und vielen 
anderen Gründen wollen Politiker und Volkswirte, selbst 
Sozialdemokraten, für die Verbreitung der Abstinenz 
nichts tun. S ie sagen sich: Das Leben eines armen 
Menschen ist so freudlos, so monoton, so elend, daß man 
ihm das wenige, was ihm Freude und Genuß bietet, 
nicht antasten darf. Denn Freude ist Leben, gibt Kraft, 
spendet Gesundheit und hebt den ganzen Menschen. Jn- 
folange die Genußbildung der breiten Masse nicht nach 
einer anderen Richtung hin entwickelt ist, dürfen wirk­
liche und vermeintliche Lebensfreuden, ohne Schaden an­
zurichten, keine weiteren Einschränkungen erfahren, weil 
dadurch wichtige Lebenswerte mitvernichtet werden. Der 
Alkohol, in kleinen Mengen genossen, wirkt, wie Genosse 
Dr. Höllischer, einer der besten Kenner auf diesem Ge­
biete, sagt, sicher nicht schädlich. Anderseits stellen ein­
wandfreie Versuche fest, dfz der Alkohol für jedes In d i­
viduum anders wirkt. Für degenerierte Menschen und 
für Nachkommen von Trinkern wirkt selbst die kleinste 
Dosis schädlich, während robuste und gesunde Naturen 
davon verschont bleiben. Für uns Eisenbahner dürfen die 
vorgenannten Argumente nicht vorbildlich und maß­
gebend sein. Wir dienen der Allgemeinheit und haben 
dieser gegenüber auch Verpflichtungen. Täglich werden 
Tausende von Menschen unserer Obhut anvertraut. Er­
zeugnisse und Produkte, die hohe Werte Larstellen, sollen 
wir unversehrt ihrer Bestimmung zuführen. Das in uns 
gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen und anderseits die 
übernommenen und eingegangenen Verpflichtungen klag­
los auszuführen, ist an und für sich eine schwere Aufgabe 
und kann nur bei vollkommener Enthaltsamkeit von 
geistigen Getränken bewerkstelligt werden. Wer gern 
trinkt und zum Trunke hinneigt, darf als gewissenhafter 
Mann Verpflichtungen nicht eingehen, die er nicht zu 
halten in der Lage ist. Wer über das Leben anderer zu 
wachen hat, mutz ein stark ausgeprägtes P flich tgefühl be­
sitzen, sich dieser großen Verantwortung stets bewußt 
sein und alles vermeiden, was dieses V eran tw ortu ngs­
gefühl, ungünstig beeinflussen könnte. Von seiner Person 
muß eine gewisse Sicherheit in seinen Hanolungen aus*- 
strahlen, die beruhigend auf seine anvertrauten  Menschen 
wirkt. Ein betrunkener Eisenbahnbediensteter löst nicht 
bloß bei den Mitreisenden ein Gefühl des Ekels und derzz 
Unverantwortlichkeit aus, sondern kann auch seiner per­
sönlichen Sicherheit und der seiner Mitmenschen tier*' 
hängnisvoll werden.

Bedienstete öffentlicher Verkehrsanstalten sollen sich 
ihrer Pflicht in allen Lagen des Lebens bewußt sein und 
alles unterlassen, was Argwohn bei dem Publikum her­
vorruft. Der Eisenbahndienst ist ein gefährlicher und 
löst bei vielen Menschen noch Angstvorstellungen aus. 
Ein falscher Handgriff, ein überhörtes S ignal :c. kann 
über viele Menschen schweres Unglück bringen. Wird ein 
solches Unglück durch Trunkenheit herbeigeführt, so ist

Feuilleton.
Bitte Bauernpredigt

g e h a l t e n  z u  S p r e u h a r t i n g  a m  K i r c h w e i h t a g  
A n n o  188 0 , 

mitgeteilt von P e t e r  J e r u s a l e m .
Euer Lieb und Andacht! — Stehet und bezeichnet 

euch . . . und vernehmet die Worte unseres heutigen Evan­
geliums.

I n  derselben Zeit also ist unser lieber Herr einmal 
eingekehrt bei einem Mann, namens ZachäuS, und hat bei 
ihm gut gegessen und getrunken, wie es halt der Brauch war.

— Buam — Buam! — Fangt'S jetz heut schon wieder 
mit dene Dummheiten an! — Wer net aufmirkt und stad 
ist, den soll der MeSmer a bißl bei die Ohrwaschl uma- 
r.andztagn I

Geliebte Zuhörer! Wir haben also grab heut, am 
gottSheiligen Kirchweihtag, ein gut’s Muster und Beispiel an 
unfern  Herrn, wie man sich beim Essen und Trinken soll 
anstelle» und betragen.

Bevor wir aber ein weiteres über dieses Kapitel reden, 
wollen wir uns noch durch eine P ris  stärken und uns gehörig 
ausschneuzen, daß wir daS Wort Gottes leichter aufschmecken 
können, und wollen den Beistand de» heiling Geistes anrufen 
durch ein andächtigen Vaterunser und Ave M aria.

Geliebte Zuhörer! Das heutige Evangelium zeigt uns 
also, daß man schon vor schier zweitausend Jahren in Hoam- 
garten und auf ffl’fuch gangen ist, und daß auch der Kirch. 
weihheimgarten schon ein uralter — ja — ein heiliger 
Brauch ist.

Jawohl; heilig. — Da gibt'» fein nix zum Lachen, 
öS Rotzbuam da hinten! — Ih r  Ouadratslackelnl — Ih r  
Mistgabelhengsten! — Eure Hoamgarten sind freilich net heilig!
— Die gehen ja so net weiter als wie zu der Nandl in Heu­
boden oder zu der Gretl in d' Brechstuben — zu der M irl an» 
Kammerfenster — oder in» W irtshaus!

O meine Geliebten! Mäßigkeit heißt cs, ist eine Zier! — 
I h r  aber haltet es mit de» Gefräßigkeit! — Ih r  seid mäßig 
mit dem Maßkrug! — Weil euch der Halbekrug zu nieder ist
— I h r  besoffenen Wildsauen!

Wehe! Dreimal wehe über euch, ihr Bierbräuer und 
Schankwirte! M it demselben Maß, mit dem ihr ausmcsset, 
wird euch dereinst eingemeffen werden! — S o viel Malz — so 
viel Heulen, toirb’S heißen — so viel Hopfen — so viel Zähne­
knirschen!

Simmerll — 's Licht sparen! — Die Kerzen brauchen 
doch net unter der Predigt auch noch z'brennen!

Also, meine Geliebten, unser Herr ist in Hoamgarten 
gegangen.

WaS würdet ihr wohl sagen, wenn jetzt, heut' oder 
morgen unser Herr so von ungefähr wieder einmal ein 
G'lusten verspüren tät, auf Spreuharting und zu euch auf 
die Kirchweih zu kommen?

„Ei!" sagt der Donatl, „da tät der Bauer wohl hupfen 
und seine Ochsen putzen und die Ross' striegeln, — tät den 
Saustall misten und ein Fackerl schlachten für den hohen Gast!"

„Eil" sagt die Bucherzenz, „da tät die Bäuerin, das 
alt Luder, das knackad, ihre Mehltruchen aufspirren, — den 
Schmalzhafcn auskratzen und die Oarschüssel leer machen, daß 
die Kirtakrapferl gwiß grecht und gut wurden für unfern 
Herrn!"

„Da", meint die Lisl, „tät sie wohl ihre pomadisierten 
Schöpf aufstecken und etliche silberne Haarpfeil drauf, — tät 
den seidern Bollenkittel und da» Mieder au» dem Kommode» 
kästen ziagn, — ein Röserl, an Spenzer und ein Ragerl am 
Hut stecken und danach den ganzen Katekisimus mitsamt der 
Christenlehr auswendig lernen, damit daß unser lieber Herr 
gwiß sagen könnt: sie ist die schönst und die bravst von der 
ganzen Gemeind!"

„Da", meint die Wabn, „kunntst den HiaSl, den cm» 
habischen und weibernarrischen Tropfen, sehen, wie er auf 
einmal 's Wirtshaus samt der Kegelbahn und samt der Kell­
nerin vergessen hat und ganz heilig und duckmausat auf der 
HauSbank sitzt und Spähn schneidt — der Druckalada!"

Jawohl. Und mit alle Glocken tät man läuten, und alle 
möglichen Referenz tät man ihm darbringen, — denkt ein 
jeder, der heut' in der Predigt ist!

Aber — Pfeifendeckel I Weit gefehlt! — Da steh ich 
heroben auf der Kanzel und sag's euch frei, wie es ihr un­
manierliches und unreschpektierliches ©findet übereinander 
machen tätet, wann sich unser Herrgott einmal zu euch möcht 
aufn Kirta laden!

Da tät der Bauer — der Rammel — die Pratzen in

Hosensack schieben, tat sagen: „Kruziment Sakrafix! — WaS 
will denn der bei uns!" und ließ sich brav gern haben!

Da tät die Bäuerin — die gwampert S au  — alle 
Riegel fürschieben, alle Löcher zuspirrn, tät sich am Strohsack 
hinflacken und tät sagen: „M ir brauchen koan Herrgott am 
Kirta! Ham eh schon Arbat gnua!"

Da nahm der Hiasl sein Geißlstecken, tät damit um§ 
HauS rum schnalzen und tät sagen: „ I  brauch koan Herrgott!
— I  muah jetzt zum Kegelscheiben und danach zum Kammer» 
fensterln I"

Die Lisl tät sich auf den Heuboden verkriechen und tät 
knaunzen und murren: „Was will denn der Herrgott? — 
IS  eh schon heilig gnug bei uns! — Sollt lieber ein Hoch­
zeiter zu mir kommen!"

^Ja, kuderts und lacht» nur, ihr rotzigen Bauernluder, 
ihr hupfenden Gaißen da vorn! — Heut sagt man» euch 
einmal wieder, die Wahrheit, gelt! — Oder ist es vielleicht 
nicht wahr, daß jede von euch Hopfenstangen, kaum' sie aus der 
Werktagsschul ist, schon an die Mannsbilder denkt und an die 
Lumperei?

O meine Geliebten! — Da möcht es wohl schlecht aus« 
schauen, wenn der himmlisch Herr einmal zu euch auf Kirch­
weih käm; der möcht wohl schöne Dinge sehen bei euch!

Da hockt der Bauer — frißt zwanzg Leberknödl und 
zwanzg Kirtanudel, drei Pfund Rindern» und fünf Pfund 
Schweinerns, frißt, daß ihm der Ranzen steht und daß er am 
End in Saustall naus muaß und seine S äu  damit futtern. 
Versteht» mich schon wie! —

O meine Geliebten! — Da stünd die Bäuerin und tät 
pantschen und mantschen, tät Schuhschmeer und Hundefett 
zum Bachen nehmen. Saffran statt die Oar und verreckte 
Floign statt die Weinbierl, und tät also jedem ein schön» 
Marschiersupperl kochen und ein gutes Ewigkeitsfutter statt 
einem gerechten KirtaschmauSI

Und da hocken sie alle um den Tisch und fressen und 
saufen — und meinen: z'totgfressen und z'totgsoffen ist besser 
als wie z'totgearbeit!

O! Nicht doch, nicht doch, meine Geliebten! — WaS 
wären das für Zuständ — was wär das für eine Benehmitätl
— Seid mäßig in Speis und Trank, meine Lieben, seid ehr­
bar und genügsam in euern Freuden, damit der himmlisch 
Herr wohl einmal kommen kann zu euch auf die Kirchweih und 
zum Heimgarten. Amen. „SimpliziffimuS".

Sorget dafür, datz der „Eisenbahner" auch vom reisenden Publikum gelesen werde!
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Me ganze öffentliche Meinung gegen diese Verufsgruppe 
aufgebracht und setzt sie in ihrem gesellschaftlichen An­
lehen tief herab. Die Berufsgruppe kommt dann öffent- 
uch in Verruf. Diese ungünstige öffentliche Meinung 
kann in- und außerhalb des Parlam ents lähmend und 
hemmend für den sozialen Aufstieg wirken, dessen Wider­
stande schon normalerweise schwer zu brechen sind. Der 
Alkohol wirkt bei solchen Anlässen direkt sozialgefährlich 
stir eine ganze Berufsschicht. Aber auch dann, wenn 
Menschenleben bei Unfällen nicht in Gefahr kommen, so 
ist der angerichtete Materialschaden und der Schaden in 
anderen transportierten Gütern manchmal ein ungeheuer 
großer. Dieser Schaden muß aus den Mitteln des Be­
triebes, die der Bedienstete mit ins Verdienen bringen 
muß und wenn dieselben nicht ausreichen, aus öffent­
lichen Steuergeldern ersetzt werden. Die Gesamtheit 
muß also den Schaden gutmachen, den ihr Beauftragter 
angerichtet hat. Aber der Urheber geht dabei nicht leer 
aus. Abgesehen davon, daß er entlassen, pensioniert oder 
mit einer Geld- oder Disziplinarstrafe bedacht werden 
kann, so zahlt er diesen von ihm angerichteten Schaden 
m zweifacher Richtung mit. Erstens als Steuerzahler 
direkt und indirekt, zweitens als Angestellter, dessen Un­
ternehmen keine M ittel besitzt, seine Lebenshaltung besser 
SU gestalten. Dem Eisenbahnbediensteten mutz daher zum 
Bewußtsein gebracht werden, daß er schon aus eigenem 
Interesse, mit grotzer Sorgsalt seinen Dienst zu verrich­
ten hat. Es kommen also bei Ausübung des Dienstes per­
sönliche und allgemeine Interessen zur Geltung. Wenn 
oie Allgemeinheit sieht, datz das Allgemeinwohl und all­
gemeine Interesse von einem oder einer ganzen Gruppe 
don Angestellten vernachlässigt oder geschädigt wird, so 
schreitet sie hemmend oder regulierend in der Form von 
Gesetzen ein. Da erwiesenermaßen eine Reihe von Un­
glücksfällen durch die Wirkungen des Alkohols verursacht 
worden sind, so ist die Oeffentlichkeit auf dieses lleBel auf­
merksam gemacht worden und sinnt auf Abhilfe. Durch 
das letzte große Eisenbahnunglück bei Mühlheim, wo 
14 Menschen getötet und mehr als 50 verletzt worden 
sind, welches durch das Verschulden des Lokomotivfüh­
rers, der unter den Nachwirkungen genossener alkoholi­
scher Getränke litt, verursacht wurde, hat die öffentliche 
Meinung nicht mehr aufgehört zu verlangen, daß geeig­
nete Maßnahmen gegen solche Ausschreitungen gemacht 
werden. I n  Oesterreich hat der ständige Arbeitsbeirat 
des Handelsministeriums eine eigene Kommission zum 
Studium dieser Frage eingesetzt, in welcher der Abgeord­
nete Rudolf Müller am 24. Ju n i 1912 über das Ergeb­
nis berichtete.

Die Vorschläge an die Regierung (welche erklärte, 
daß sie in Sachen der Alkoholfrage nichts mehr unter­
nehmen werde), waren damals zweierlei Art:

1. Maßnahmen im Gesetzgebungswege, und
2. Maßnahmen im Wege der Verwaltung.
Dieses Ergebnisses bemächtigten sich die verschiede­

nen Abstinenzorganisationen in Oesterreich, und es 
wurde auch Gegenstand der Verhandlungen des IV. Al­
koholgegnertages in Brünn. Die Vorschläge, die die 
Herren Referenten in Brünn machten, waren — einige 
überflüssige Nebenfragen abgerechnet — im Wesen die­
selben. Herr D. Bskss, Chefarztstellvertreter der Oester» 
reichischen Nordwestbahn, der einen Weltruf auf diesem 
Gebiete besitzt, brachte in seinem Referat als Gegenmaß­
nahmen drei Vorschläge verwaltungstechnischer Natur 
vor, von denen er einen Erfolg verspricht. Die Vor­
schläge sind durchweg sozialer Natur und lauten:

1. Zur wirksamen Alkoholbekämpfung von seiten der 
Eisenbahnverwaltungen ist in erster Linie die Aufklärung des 
i^PersonalS über den Alkohol notwendig (Unterstützung des 
'diesen Zweck verfolgenden Eisenbahn-Alkoholgegnerverbandes).

2. Auher den Verwaltungen (Betrib) sollen auch a l l e  
Wohfahrtsinstitute der Bahnen an dem Kampf aktiv teil­
nehmen. (Die Betriebskrankenkassen sollen alkoholische Ge­
tränke alS „Stärkungsmittel" nicht honorieren, die Lebens­
mittelmagazine nicht führen.)

8. Wohnungsfürsorge und Fürsorge für das Personal 
während der Dienstzeit; Sorge für Ersatzgetränke. (Wohn­
häuser, Ledigenheime, Eisenbahner» und Kaffeeküchen, Soda­
wasserapparate, Reform der Bahnwirtschaften.)

Daß die beste und wirksamste Propaganda die Be­
rufsorganisation nur zu machen imstande ist, verschweigt 
der Herr Referent. Wer seinen Standpunkt gegenüber 
der Organisation kennt, wird dieses Uebersehen begreif­
lich finden.

Professor! Englisch verlangt imtef anderem, daß die 
Eisenbahner auch autzer Dienst sich als das fühlen, was 
sie im Dienst sind, und daß sie dem P u b l i k u m d u r c h  
l h r e U n i f o r m o d e r e i n A b z e i c h e n k e n n t l i c h  
g e m a c h t  w e r d e n  s o l l e n .  Daß solche Vorschläge zu 
weit in die persönliche Freiheit Eingreifen, hat ihnen der 
Abgeordnete Müller an O rt und Stelle gesagt. Auch der 
Eisenbahner muß in seiner freien Heit, als freier Mann 
gelten und darf nicht als Gekennzeichneter herumlaufen. 
Herr Dr. Neumann verspricht sich wieder viel von P rä ­
mien für Enthaltsame. Auch dieser Vorschlag ist unan­
nehmbar. Prämien für Lebensäußerungen aussetzen, für 
die er nichts kann, ist zumindest ein kindlicher Einfall. 
Auch verlangt derselbe Referent, daß Bediensteten nicht 
bloß im Dienst, sondern zumindest sechs Stunden vorher 
kein Alkohol verabreicht werden darf. Wer foll das kon­
trollieren? Autolenker sollen am flachen Land ihre Warte­
räume und Uebernachtstationen abgesondert vom Gast­
hausbetrieb erhalten. Dieser Sorte von Gästen soll das 
Gastrecht genommen werden. Personen aus dem T rans­
portgewerbe soll der Aufenthalt in Schanklokalitäten ver­
sagt, der Ausschank geistiger Getränke verboten werden. 
I n  seiner Begründung meinte D r. Neumann, daß durch 
die Einkehr in Schanklokalitäten, die Fuhrleute sich einer 
Tierquälerei schuldig machen. Die armen Pferde sind 
den Unbilden des Wetters ausgesetzt, während der Len­
ker sich beim Stam perl gütig tut. Wie weltfremd solche 
Leute oft daherreden und bei Kongressen ohne Abstim­
mung und ohne Diskussion ihre Meinung als eine allge­
mein gefaßte darstellen, das tut sicher der Sache nur Ab­
bruch. Die Enthaltsamkeit greift ohnehin tief in die Be­
dürfnisse und Lebensgewohnheiten jedes einzelnen 
hinein, die wir als Privatsache bezeichnen; sie wirkt je­
doch direkt abstoßend, wenn solche untergeordnete, ver­
letzende und schikanöse Maßnahmen auf Kongressen vor­

„Der Eisenbahner."

geschlagen werden. Ein wirklich inhaltlich schönes Referat 
hat unser Parteigenosse Schober auf dem Alkoholgegner­
tag gehalten, das sich im Wesen von dem übrigen oft be­
langlosem und bereits bekannten Zeug abhob. Aber auch 
er ackert viel zu seicht und hebt die sozialen Ursachen und 
Wirkungen viel zu wenig hervor. Wohl schildert er die 
Gefahren des Dienstes ausdruckvoll und hebt die Schäden 
des Alkohols drastisch hervor, aber auch er ist sich noch 
nicht bewußt, daß der Alkoholismus eine soziale Krank­
heit ist und verschwindet wenn andere, bessere Verhält­
nisse und Einrichtungen geschaffen werden. Auch vergißt 
Genosse Schober, wie alle anderen Referenten, die Ge­
werkschaften, die eigentlichen Erzieher der Massen, zur 
Mitwirkung aufzufordern. Er schlägt zehn Postulate, die 
durchweg Verwaltungsagenden sind, zur Abhilfe und 
Einschränkung vor. Wir werden gelegentlich dieses Refe­
rat sowie feine Vorschläge hier nachtragen.

Es besteht heute bei allen Gewerkschaften das Be­
streben und findet die werktätige Teilnahme ihrer M it­
glieder, bei jeder passenden Gelegenheit über die Schäd­
lichkeit des Alkohols aufzuklären, weil nur Nüchternheit, 
Ausdauer und Besonnenheit, gepaart mit Klugheit, ge­
eignet ist, uns zum Ziel zu führen. Das beste Beispiel 
ist das Vorbild. Jeder, der berufen wird, an die Spitze zu 
treten, soll ein Vorbild für seinen Kameraden sein. Das 
wird bessere Früchte tragen als vexatorische Maßnah­
men. Die Enthaltsamkeit gehört nicht in das Reich der 
Utopie, sondern-der „Suff". I n  der Schule muß ange­
fangen, in der Kaserne und im Leben muß die Abstinenz 
weit>:r gelehrt werden. Es ist für das Leben völlig gleich­
gültig, ob die Kinder wissen, ob Kain eine rauhe und 
Jakob eine glatte Haut, ob die Menschen härene Gewän­
der trugen und sich von Früchten nährten. Nicht gleich­
gültig, aber absolut notwendig ist es, zu wissen, wie die 
Haut eines Menschen beschaffen sein soll, wie wir uns 
kleiden, wohnen und nähren sollen Wir sollen wissen, 
was uns nützt oder schadet, ob der Alkohol uns aufwärts 
oder abwärts bringt. Nur die Aufklärung, die allgemeine 
Bildung und die besseren Lebensbedingungen, vereint 
mit einer anderen Genußentwicklung, wird die Mensch­
heit von dem Dämon Alkohol befreien.

Unsere gesamte Mitgliedschaft soll über diese Ge­
fahren wachen und dafür sorgen, damit sie beseitigt wer­
den. Der Alkoholismus ist nicht mehr eine Frage der 
Gelehrten, sondern eine Volkssache. lt. M.

Sie AurbeutermMa an der Arbeit.
Die Einladungen der Schweizer Bundesregierung 

zur bevorstehenden Internationalen Arbeiterschutz­
konferenz, die noch heuer im Herbst stattfinden soll, sind 
ergangen. Die Konferenz soll die voriges Jah r als An­
regungen beschlossenen Vorschläge über Einschränkung 
der täglichen Arbeitszeit der Frauen und der jugendlichen 
Arbeiter als auch das Verbot der Nachtarbeit für Jugend­
liche diplomatisch genehmigen und ihnen zu internatio­
naler Gültigkeit verhelfen. Und schon beginnt auch wieder 
das große Kesseltreiben, das wir auch schon voriges Jah r 
sehen konnten.

Beim letzten Gewerkschaftskongreß (Oktober 1913) 
hat Genosse Hanusch einige interessante Details über 
diese Konferenz zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gebracht. 
Er führte an, wie sich nun auch die österreichische Regie­
rung der großen Lügenausrede bemächtigt hat, daß 
sozialpolitische Fortschritte nur mehr international ge­
mocht werden können und dürfen, und wie man dann 
alles. Erlaubtes und Unstatthaftes, gemacht hat, um die 
internationale Regelung sozialpolitischer Fragen, wenn 
nicht unmöglich zu machen, so doch zu verschlechtern. Die 
Agitationsreise der Herren M ataja, Gasteiger und Würth 
war ja  nicht ohne, und ist auch heute wieder von sym­
ptomatischer Bedeutung, da die zweite, entscheidende 

.Konferenz bevorsteht. I n  Bern selbst hat dann die 
österreichische Regierung mit allen M itteln dahin 
gearbeitet, daß der Arbeiterschutz für die Jugendlichen 
nicht auf 18 Jahre ausgedehnt, sondern auf 16 Jahre 
beschränkt werde. Eine Widerlegung dieser doch so unge­
heuerlichen Anschuldigung oder auch nur eine Abwehr 
wurde damals von keinem der genannten Herren und 
auch von der Reiterung nicht beliebt. Konnte man das 
Schweigen als Eingeständnis Betrachten, haben wir jetzt 
eine direkte Bestätigung der Richtigkeit der Harnischen 
Mitteilungen erlebt. Am 4. Ju n i begann in Köln die 
Deleaiertenversammlung des Zentralverbandes deutscher 
Industrieller. Der Generalsekretär, Regierungsrat 
Dr. Schweighoffer, erstattete den Geschäftsbericht, und 
darin tadelte er die deutschen Regierungsvertreter bei der 
letzten Internationalen Arbeiterschutzkonferenz, weil sie 
sich erheblich nachgibeiyer gezeigt haben als die Vertreter 
Oesterreichs und Belgiens. Das Lob aus Scharfmacher­
mund ist unzweifelhaft eine volle Bestätigung dessen, 
was Hanusch behauptet hat. Wir ersehen daraus also mit 
voller Klarheit und Schärfe, daß sich das österreichische 
Scharfmachertum die hohe Bürokratie gut erzogen hat. 
Inwiefern hier das Lockmittel der späteren Versorgung 
als Präsidenten oder Sekretäre der Scharfmacherorgani­
sationen, als Verwaltungsräte u. s. w. mitgeholfen hat, 
wollen wir nicht untersuchen, weil wir uns mit der Kon­
statierung der vollständigen Uebereinstimmung der hohen 
Bürokratie, der die Sozialpolitik in Oesterreich aus­
geliefert ist, mit dem Scharfmachertum begnügen können. 
Denn auch das wird schon erzieherisch auf die Arbeiter­
schaft einwirken: der Klassencharakter des S taates tritt 
da zu klar in Erscheinung.

Unsere Scharfmacher brauchen sich also auch dies­
mal nicht sonderlich anzustrengen, um die österreichischen 
Vertreter auf der nächsten Konferenz dafür zu gewinnen, 
daß sie die beiden wichtigen Fragen der Sozialpolitik 
nicht vernünftig und gerecht lösen lassen. Jedenfalls muß 
gesagt werden, daß von einer öffentlichen Arbeit der 
Scharfmacher in dieser Richtung nichts zu merken ist. 
Anders ist es in Ungarn und in Deutschland. Der Bund 
der ungarländischen Fabrikindustriellen hat sich in den 
letzten Tagen mit der Berner Konferenz beschäftigt, weil 
sich an ihr auch die ungarische Regierung vertreten lassen 
wird. M an beschloß, an den Handelsminister eine dring­
liche Eingabe zu richten, in der vor der Zustimmung zu
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den geplanten Reformen gewarnt wird, denn dann wäre 
es um die ungarische Industrie geschehen. M it Recht be­
merkte zu dieser M itteilung das Blatt unserer ungari­
schen Genossen: „Arme ungarländische Industrie! Ohne 
schändliche Ausbeutung der jugendlichen, also nicht ent­
wickelten, daher willigeren und billigeren Arbeitskräfte 
wie auch ohne volle Ausnützung des Weibes als Arbeite­
rin, kann sie nach den Herren vom Bund die Konkurrenz 
mit dem Ausland nicht aufnehmen." Soll der ungarische 
Handelsminister vor aller Welt diese traurige Sache als 
Wahrheit bestätigen und den Wunsch der Ausbeuter er­
füllen? Darf er das in einem Moment, da die Auswan­
derungskommission in Jllava festgestellt hat, daß aus 
Ungarn eine große Menge erwachsener Arbeiter flieht, 
weil sie in der ungemein großen Differenz zwischen den 
einheimischen und amerikanischen Arbeitslöhnen und 
Arbeitsgelegenheiten eine mächtige Verführung zur Aus­
wanderung erblicken? Tüchtige, erwachsene Arbeiter 
finden in Ungarn keine Beschäftigung und wandern aus, 
zum großen Leidwesen des M ilitarism us und P atrio tis­
mus, und die Ausbeuter wollen ihr „Recht", auch die J u ­
gend auszubeuten, ungeschmälert wissen. Es ist wahrlich 
ein starkes Stück, das dem ungarischen Handelsminister 
zugemutet wird, aber „Illusionen dürfen wir uns natür­
lich keine machen", auch in Ungarn kommandieren die 
Scharfmacher.

Noch ungenierter treten die deutschen Scharfmacher 
auf. Nachdem knapp zuvor der Ruf laut wurde: „Mit 
mehr Dampf voran!" gegen die Sozialpolitik, trat in 
Kölln Herr Dr. Schweighoffer auf den P lan und erklärte: 
„Was die Sozialpolitik betrifft, so erwachsen aus den Be­
strebungen der Internationalen Vereinigung für gewerb­
lichen Arbeiterschutz der deutschen Industrie schwere Schä­
digungen, die der Industrie den Wettbewerb mit dem 
Ausland immer mehr erschweren. Die Industrie muß 
verlangen, in solchen Fragen gehört und auch über die 
Vorgänge auf den internationalen Konferenzen von der 
Regierung informiert zu werden. Besonders gilt das 
jetzt, nachdem der Reichstag beschlossen hat, die Regierung 
zu ersuchen, für das Verbot der Nachtarbeit für Jugend­
liche unter 18 Jahren auf allen noch im laufenden Jah r 
stattfindenden Konferenzen einzutreten." Das ist eine 
klare Sprache. Man will die internationalen Kon­
ferenzen, die ohnehin fo wenig Bedeutung haben, ganz 
beseitigen. Zu dem Zweck will man ihre Tätigkeit unter­
binden, und das könnte schwerlich besser erreicht wer­
den, als wenn die Scharfmacher „in solchen Fragen ge­
hört" werden müßten. Was Herr Schweighoffer sagte 
und was die ungarischen Fabrikindustriellen beschlossen 
haben, was die österreichischen Ausbeuter schon voriges 
Jah r machten, beweist mit aller Klarheit, daß gegen die 
internationalen Konferenzen ein ebenfalls internatio­
nales Ausbeuterkomplott geschaffen wurde. Die Aus» 
beutermaffia ist an der Arbeit.

Jahrelang haben sie der Arbeiterklasse Einreden  
wollen, es sei nicht möglich, daß in einem Land sozial­
politisch weitergearbeitet werden könnte, wenn die an­
deren Länder nicht mittun. Das wäre dann eben der Ruin 
der Industrie in dem betreffenden Land. Die Arbeiter- 
schaft war ja nicht naiv genug, sich von derartigen Be­
hauptungen blenden zu lassen. Durch die fleißige Tätige 
feit in den Gewerkschaften und in den Parlamenten hat 
sie das Gegenteil der falschen Behauptungen der Aus­
beuter bewiesen. Nicht die Angst vor der Konkurrenz des 
Auslandes, sondern einzig und allein die Angst um den 
Profit diktierte den Ausbeutern die angeführte Begrün­
dung ihrer Ablehnung der sozialpolitischen Forderungen 
der Arbeiterschaft. Die Herren glaubten, damit eine 
dauernde Ausrede erreicht zu haben. Ungern trennten sie 
sich von der früheren, so oft gebrauchten Ausrede, daß 
im Ausland sozialpolitisch bei weitem nicht so viel ge­
schehe. Diese Ausrede wurde ihnen in dem Augenblick 
genommen, als sich die Arbeiterorganisationen ihre 
internationalen Beziehungen regelten. Nun aber müssen 
sie sich auch von der zweiten großen Lüge trennen, denn 
immer größer wird für sie die Gefahr, daß die inter­
nationale Regelung sozialpolitischer Fragen zur Tat 
wird. Und das wollten sie doch nicht; ihnen genügte voll­
ständig, wenn sie die Arbeiterschaft vertröstet haben. Die 
Herren werden sich Wohl rechtzeitig eine neue Formel 
finden müssen.

Vielleicht greift HerrDr. Schweighoffer und nach ihm 
feine so gelehrigen Schüler und Anhänger in allen Län­
dern zu der Theorie, die sein Vorgänger aufgestellt hat, 
als er im grimmigen Aerger schon im Jahre 1903 gegen 

| die Vereinigung für den gewerblichen Arbeiterschutz und 
i ihren deutschen Zweig loszog. Danach müßten die Ar- 
I beiter dahin wirken, damit möglichst viel Unternehmer- 
j gewinn geschaffen werde, denn aus ihm gehe Kapitalbil- 
I dung hervor, wodurch dann die bestehenden und die neu- 
I geschaffenen Betriebe immer leistungsfähiger würden 
| und für die Interessen der Gesamtheit immer ertrag*
! reicher. „Das ist eben die zur Hebung der unteren Klassen 
; führende Entwicklung", erklärte damals der unterrichtete 
j Bueck. Sonst läßt er nichts zu, denn alle Sozialpolitik ist 

Gewaltmittel, und vor solchen schrecken Ausbeuter be­
kanntlich zurück. Und doch: Es nützte den Herren nichts. 
Dank der energischen Tätigkeit der Arbeiterorganisatio» 
neu und ihrer Aufklärungsarbeit sind wir schon so weit, 
daß die Arbeiter sich nicht mehr irreführen lassen. Und 
auch das neueste Komplott wird sie nur neuerlich auf­
muntern, ihren Organisationen, diesen schöpferischesten 
Faktoren der Sozialpolitik, noch mehr Fleiß zu widmen. 
Sind heute schon die internationalen Arbeiterorgani­
sationen ein fester Hort gegen die Ausbeuterinteressen, 
also auch der Sozialpolitik, so sollen sie in der Zukunft 
durch Größe und Schlagfertigkeit noch mehr werden, da­
mit der Ausbeutermaffia die S tirne geboten werden 

; kann. Gegen das Komplott der Scharfmacher wird die 
Arbeiterschaft ihre internationale Solidarität und O r­
ganisation stellen. ____________

Gelesene Nummern des „Eisenbahnen wirft 
man nicht weg, sondern gibt sie an Gegner 

und Indifferente weiter.

WM" Besucht mir Lokale, in welche» der »Eisenbahner" anfliegt l
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Fatalismus.
Nach dem Glauben der alten Völker waltet über 

den Menschen das blinde Fatum, das heißt das uner­
bittliche Schicksal, dem niemand entrinnen kann. Die 
Menschen auf einer niedrigen Entwicklungsstufe standen 
den Naturgewalten verständnislos und widerstandslos 
gegenüber und waren ihnen auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert. S ie  konnten die Vorgänge in der Natur 
nur dadurch erklären, daß sie sie als das Spiel mensch­
licher Empfindungen, Leidenschaften und Willensäuße­
rungen, auffaßten. Wenn ein Gewitter aufzieht und sich 
entladet, wenn eine unsichtbare Hand Blitze schleudert 
und einen Menschen zu Boden schmettert, wenn eine 
donnernde Stimme hinter den Wolken grollt, so liegt 
dem einfachen Verstand nichts näher, als daß da eine 
erzürnte Persönlichkeit ihr Wesen treibt und ihre Feinde 
straft. So  entstand denn der Donnergott, der gleich 
einem wütend gewordenen Menschen seine Rache kühlt 
und nur dadurch beruhigt werden kann, daß man ihn 
durch Gebete und Opfer versöhnt. Wenn der Kriegsgott 
die Lande durchtobt, wenn eine Seuche die Menschen zu 
Tausenden dahinrafft, so erschien vor dem geistigen Auge 
der geängsteten Menschen der Tod als Würger und 
Sensenmann, der wie eine hungrige Bestie die S terb­
lichen anfällt, und der Alte und Junge, Männer und 
Weiber mäht wie das G ras auf dem Felde. Und keiner 
der armen Erdgeborenen war vor ihm sicher, niemand 
konnte seinem Schicksal entgehen. Darum entwickelte sich 
bei den Menschen der Vergangenheit der Fatalismus, 
die willenlose Ergebung in das über uns thronende 
Schicksal.

Aber nicht nur die natürlichen Erscheinungen 
blieben den früheren Menschen ein unerklärliches Rätsel, 
sondern auch die Vorgänge des wirtschaftlichen und so­
zialen Lebens stießen auf ein mangelndes Verständnis. 
Daß die Arbeit manches M al einen hohen Ertrag bringt 
und dann wieder wenig ertragreich ist, daß die Menschen 
infolgedessen zuweilen ihre Bedürfnisse reichlich decken 
können und bisweilen bittere Not leiden müssen, wußte 
man sich nicht zu erklären. Deshalb glaubte der Wilde an 
einen Fetisch, der ihm eine gute Jagdbeute oder einen 
reichen Fischfang bescherte und ihn hin und wieder mit 
empfindlichem Mangel strafte, und der Ackerbauer fühlte 
sich abhängig von der Gottheit, die ihm eine gute Ernte 
schenkte, wenn sie ihm freundlich gesinnt war, und die 
seine Hoffnungssaaten vernichtete, wenn sie ihm zürnte. 
Und was die soziale Gliederung einer Gruppe anbetraf, 
so trotzte auch diese einer richtigen Erklärung. Warum die 
einen Menschen ohne eigene Arbeit ein herrliches Leben 
führten und obendrein noch gegehrt und geachtet wurden, 
und warum andere Menschen trotz schwerer, unermüd­
licher Arbeit im tiefsten Elend steckten und obendrein noch 
verachtet und entrechtet waren, das wußte man nicht 
anders zu erklären, als daß man es auf die Anordnung 
und den Willen einer Gottheit zurückführte. Was aber 
eine Gottheit den Menschen als unabwendbares Geschick 
auferlegt hat, dagegen darf sich niemand auflehnen, das 
muß eben ertragen werden als eine Fügung des 
Himmels oder als eine göttliche Ordnung.

Allmählich dämmerte es am geistigen Horizont der 
Menschheit und es erwachte das Verständnis für natür­
liche. wirtschaftliche und soziale Dinge. Die Menschen 
raubten der Natur ihren Schleier stückweise und drängten 
sich in ihre Geheimnisse ein, sie entgötterten den Himmel 
und führten alle scheinbar übernatürlichen Vorgänge auf 
natürliche Ursachen und Kräfte zurück. Auch in den w irt­
schaftlichen und sozialen Zuständen erblickten sie nicht 
mehr das Wirken eines blind waltenden Fatum s oder 
eines allweisen Herrgotts, sondern sie erkannten sie als 
menschliche Einrichtungen, die hervorgegangen sind ans 
den Interessen und Willensrichtungen der verschiedenen 
Menschengruppen und die folglich nicht unabänderlich 
sind, sondern umgemodelt und umgestaltet werden 
können. Und aus dieser fortwährend steigenden Erkennt- 
niS heraus erwuchs und erwächst das Streben, die 
Natur zu meistern und zu beherrschen, die wirtschaftlichen 
Verhältnisse zu verbessern und die sozialen Zustände in 
vernünftiger Weise weiter zu entwickeln. An die Stelle 
des hoffnungslosen Fatalism us ist also in der modernen 
Menschheit die bewußte, planmäßige Beeinflussung der 
Natur und der Gesellschaft getreten.

Trotzdem eigentlich der Glaube an ein blind walten­
des Fatum in der Gegenwart keinen Platz mehr hat, 
finden wir doch auch heute noch Spuren eines hoffnungs­
losen Fatalismus. Besonders in den Zeiten einer W irt­
schaftskrise, wenn die Not weite Kreise ergreift, macht 
er sich unliebsam bemerkbar. Daß die Oberschichten der 
gegenwärtig wieder stärker einsetzenden Krise ver­
ständnislos gegenüberstehen, ist eine traurige Tatsache. 
S ie  bemühen sich weder den Ursachen dieser heimlichen 
Erscheinung nachzuspüren, noch auch treffen sie Vor­
sorge, ihre Wirkungen zu beseitigen. S ie  halten sie ein­
fach für einen unabwendbaren Rückschlag gegenüber der 
voraufgegangenen guten wirtschaftlichen Lage, die not­
wendige Kehrseite der Medaille, darum legen sie die 
Hände tatlos in den Schoß und blicken herzlos dem 
Massenelend zu, in der Erwartung, daß ganz von selbst 
einmal wieder eine Besserung eintreten werde. Auch in 
den Mittelschichten vermissen wir eine genügende Ein­
sicht in da» Wesen des modernen Kapitalismus, aus dem 
die Krisen entspringen, und darum bemerken wir auch 
nichts von einem Bemühen, diesem Hebel abzuhclfen. 
Die Leute mit festem Einkommen empfinden ein Gefühl 
der Befriedigung darüber, daß sie im trocknen sitzen 
und geborgen sind, die kleinen Geschäftsleute jammern 
und schimpfen und hoffen auf bessere Zeiten. Aber keiner 
dieser Mittelstandsleute wird sich seiner Kollektivschuld 
bewußt und seiner persönlichen Verpflichtung, den not- 
leidenden Proletariern beizuspringen. Wie ein unerbitt­
liches, unabwendbares Fatum erscheint ihnen das Elend 
der großen Masse, und die moralischen Begleiterschei­
nungen nehmen sie mit hoffnungslosem Pessimismus 
in den Kauf.

Selbst in den proletarischen Unterschichten steckt 
leider noch viel z» viel Fatalismus. Es pibt noch M il­
lionen von Proletariern und Proletarierinnen, die an­
gesichts des wachsenden Elends untätig beiseite stehen, 
anstatt sich mit ihren organisierten Klassengenossen zu» 
iammenzuschließen und um ein besseres Dasein zu
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känpfen. S ie beugen sich feige unter ihr Schicksal, das 
sie nicht zu bändigen verstehen, und sie entschuldigen 
ihre Feigheit mit der dummen Redensart: „Es ist immer 
so gewesen und es wird auch immer so bleiben!" S ie 
sind so arm an Hoffnung und Willenskraft, und darum 
werfen sie ihren Wahn über die Welt hinaus und hoffen 
auf eine Hilfe von oben und auf eine Belohnung im 
besseren Jenseits. Aus ihrer Ohnmacht heraus erwuchs 
ihnen der Glaube an einen Erlöser, der sie freimachen 
sollte von Elend und Knechtschaft. Diese wundersüchtigen 
Hinterweltler haben nicht die geringste Ahnung davon, 
wie sehr sie ihren Klassengenossen den Kampf erschweren. 
Das organisierte P roletariat hat den Fatalism us abge- 
streift und den Kampf mit dem Schicksal ausgenommen. 
Wie der Goethesche Prometheus will es Natur und Um­
welt meistern und sich zum Herrn seiner Geschicke 
machen. Darum sucht es auch die Ursache der heutigen 
Krise zu ergründen und es späht nach M itteln und 
Wegen, um ihre Wirkungen abzuschwächen oder ganz zu 
beseitigen. Während alle anderen Menschen sich ducken 
und warten, bis das Unheil vorüber ist, gehen allein 
die organisierten Arbeiter der Wirtschaftskrise energisch 
zu Leibe.

Jas PeufionsinWut der Sfterreichi- 
scheu Lükal- und Kleinbahnen.

Man schreibt uns: I m  Anschluß an den Artikel 
„Eine Vergewaltigung", welcher im „Eisenbahner" 
vom 10. d. M. die Rechtspraxis im genannten Institu t 
geißelte, ist es am Platz, auch über die Verwaltungs- 
Praxis und die hieraus erwachsenden Vor- oder Nach­
teile für die Mitglieder einige Worte zu verlieren.

Wenn wir im erstgenannten Artikel gelesen haben, 
daß die Mitglieder der unteren Kategorien, also vom 
Beamten abwärts, von der Mitwirkung an der Ver­
waltung ferngehalten werden, so können hiefür nur zwei 
Gründe in Betracht kommen, und zwar, daß entweder 
erstens dieselben infolge minimaler Beitragsleistung 
gegenüber den Unternehmern auch entsprechend den­
selben einen minimaleren Anspruch auf die Verwaltung 
haben oder daß zweitens das Institu t so tüchtig und 
rationell verwaltet wird, daß die unteren Bediensteten 
die Ueberzeugung gewinnen, daß die Verwaltung nur 
zu ihrem Vorteil ist und infolgedessen durch einstimmige 
Wahl des Vorstandes, wie er gegenwärtig besteht, dem­
selben das Vertrauen votiert. Diese Fragen sollen nun 
untersucht werden.

Wenn wir die Jahresberichte zur Hand nehmen 
und diesbezüglich eine Stichprobe machen, finden wir 
folgendes Beispiel:

S a l z k a mme r g u t - L o k a l b a h n .
(Mitglied des Verbandes seit 1898.)

Beitrüge der Mitglieder Zuschüsse der Bahnverwaltung 
im Jahre 1912 . Kr. 15 386‘85 im Jahre 1912 . Kr. 11.019-69

,  1913 . „ 12.490-11 ,  „ 1913 . „ 12.27180
Zusammen Kr. 27.876-96 Zusammen Kr. 23.320-49
Demnach haben die Mitglieder dieser Bahn in den 

zwei Jahren um Kr. 4455'47 mehr geleistet als die Ver­
waltung.

Nim untersuchen wir, was in den zwei Jahren die 
Mitglieder und die Bahnverwaltung zusammen gezahlt 
haben und was vom Institu t an Pensionen, Witwen- 
und Waisengeldern gezahlt wurde.

Gesamteinzahlungen Auszahlungen an Pensionen:c.
191 2 .......................Kr. 26.946-24 1912 ....................  Kr. 5226-59
191 3 ..................... „ 25.074-38 1913 .......................  ' .  4580-85

S um m e. Kr. 52.020-62 S um m e. Kr. 9806-44
Die Leistungen des Institu ts betrugen demnach in 

beiden Berichtsjahren 4-8 Prozent der Einzahlungen.
Nun untersuchen wir die Leistungen der Mitglieder 

dieser Bahnverwaltung seit Bestand des Pensions­
instituts (1898) und die Auszahlungen des Instituts. 
Dies ist notwendig, um zu ersehen, daß bei rationeller 
Verwaltung das Institu t sehr leistungsfähig sein kann, 
ohne (wie schon einmal geplant war) die Beiträge zu 
erhöhen.

Einzahlungen seit Bestand Auszahlungen des Instituts
seit Bestand

b) Beiträge der
Mitglieder. . Kr. 141.717-84 

b) Zuschüsse der
Verwaltung . ,  123.i>bt>'48 Kr. 25.397-38

Zusammen Kr. 265.683-82 Kr. 25.397 38

Die Auszahlungen an diese Bahnverwaltung, daS 
heißt deren Pensionisten :c., betragen 1-5 Prozent gegen­
über den Einnahmen.

Die Beiträge der gesamten versicherten Mitglieder 
aller beteiligten Bahnen, betragen seit Bestand des I n ­
stituts:

a) Beiträge . . . . .  Kr. 2,200.901 55
b) Nachzahlungen . . „ 1.151.859 07

Zusammen . . Kr. 3,352.760-62

Zuschüsse der Bahnverwaltungen seit Bestand des 
Institu ts Kr. 1,904.179’06.

Es haben also sämtliche Mitglieder seit Bestand deS 
Institu ts um die Kleinigkeit von Kr. 1,448.581'66 mehr 
geleistet als die Unternehmungen, ergo dessen haben sie 
daS heiligste Recht zur Teilnahme an der Verwaltung, 
und erscheint deshalb der erste Grund zur Fernhaltung 
als nicht zutreffend. Nun untersuchen wir den zweiten 
Grund auf seine Stichhältigkeit. Hier ergibt sich als 
Frage: Was leistet das Institut, was geschieht mit dem 
übrigen Geld, und wie verzinst es sich?

Die Gesamtauszahlungen seit Bestand betragen 
Kr. 774.022-70 oder 6-79 Prozent der Einzahlungen. 
Dann kommen die Verwaltungskosten und diverse andere 
Ausgaben, welche in jedem Institu t Vorkommen, und das 
übrigbleibende Geld wird bis aus einen gewissen Betrag 
welcher als Barbestand verbleibt, nutzbringend angelegt. 
Nun wird das Geld nickt etwa auf Hypothekardarlehen 
sicher angelegt, sondern hier tritt die kapitalistische M ani­
pulation in Erscheinung, daS heißt, es wird das Geld in 
Wertpapieren angelegt. Diese Wertpapiere haben nun die 
Eigenschaft, daß sie der kapitalistischen Ebbe und Flut, 
daS heißt, Schwankungen int KurL unterworfen find, 
was zur Folge hat, daß im Institu t im Jahre  1912 der
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Kursverlust Kr. 592.756-90, im Jahre 1913 aber Krone»
875.623-70 betrug.

Solange das Institu t nicht gezwungen ist, die Pa­
piere zu verkaufen, ist das ja kein-effektiver Verlust, aber 
es gibt immerhin zu denken, wenn man als ständige 
Rubrik im Jahresausweis findet: Kursverlust, und wenn 
sich die Ziffer dieser Rubrik von Ja h r  zu Jah r ver­
größert, statt, daß man endlich einmal lesen würde: Kurs­
gewinn. Wenn schon mit Papier gearbeitet werden muß, 
warum denn nicht so, daß auch ein Gewinn herausschautr  
Da könnte es ja Vorkommen, daß man das Geld auch zur 
Befestigung des albanischen Thrones anlegt, und wenn 
die Geschichte schief geht, können dann die Mi tg l ieder  
ihre Pensionsjahre zum seligen Andenken a n  das Insti­
tut im albanischen Herrscherpalais a l s  V e r so r g u n g sa n ­
stalt verbringen.

Sei dem wie immer, aber von einer rationellen 
Verwaltung kann da keine Rede sein, weshalb auch der 
zweite Grund nicht zutrifft. Sache der beteiligten Mit­
glieder ist es nun, dafür zu sorgen, daß sie zu ihrem 
Recht kommen, und dies ist nur dadurch möglich, daß sie 
durch eifriges Lernen und Denken ihre Lage erkennen, 
daß sie ferner trachten, sich fest zusammenzuschließen zu 
einem gemeinsamen Ganzen, in steter Fühlung mit« 
zusammen stehen, durch B eitritt zu ihrer Organisation, 
dem Allgemeinen Rechtsschutz- und Gewerkschaftsverein.

SrrRechrNschastrbrrichtderS8dbah»- 
ftanknlafie Sber das 2§. ©eWits- 
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Das abgelaufene Jah r 1913 war das fünfundzwanzigste 
feit der Errichtung der Krankenkasse. Wir wollen daher, bevor 
wir die Ergebnisse dieses Jahres besprechen, zunächst einen 
Rückblick auf ine Vergangenheit richten und eine kurze D ar­
stellung der Entwicklung der Krankenkasse geben.

M it 1. August 1889 trat das Gesetz betreffend die 
Krankenversicherung der Arbeiter in Kraft; drei Monate 
später wurde das Unfallversicherungsgesetz in Wirksamkeit ge­
setzt. M it diesen beiden Gesetzen hat Oesterreich den ersten 
Schritt in das Gebiet der sozialen Zwangsversicherung getan. 
Es war ein großer Schritt nach vorne, wenn auch fiir’S erste 
aus dem großen .Problem der Sozialversicherung nur die 
Kranken- und Unfallversicherung herausgegriffen, und auch 
diese beiden Versicherungszweige nur für einen Teil der a r­
beitenden Bevölkerung geschaffen wurden. Es machten sich 
auch bald Bestrebungen geltend, welche auf eine Reform der 
bestehenden Arbeiterversicherung hinzielten. S ie zeitigten das 
Gesetz betreffend die Ausdehnung der Unfallversicherung vom 
Jahre 1594, und führten zur Veranstaltung von Enqueten über 
weitere Reformen ie r beiden Versicherungszweige. Zu solchen 
Reformen kam es aber nicht, da sich immer mehr die Er­
kenntnis durchgerungen hatte, daß das Problem der Sozial­
versicherung als Ganzes zu erfassen sei, und ein stückweiser 
Ausbau derselben immer nur ein Stückwerk bleiben würde.

Das Jah r 1904 war für die Lösung dieser Fragen von 
größter Bedeutung, indem am 9. Dezember 1904 das „Pro­
gramm für die Reform und den Ausbau der Arbeiterversiche­
rung", das auch einen vollständig paragraphierten Gesetz­
entwurf enthielt, im österreichischen Abgeordnetenhaus ein- 
gebracht wurde. Hiemit war die Frage der Einführung der 
Invaliden und Altersversicherung zur öffentlichen Diskussion 
gestellt. Es zeigte sich bald, daß sie nicht mehr von der Tages­
ordnung der Legislative abgesetzt werden kann.

Das Problem der Sozialversicherung hat dann später 
eine Erweiterung erfahren. Im  Zuge der öffentlichen D is­
kussion über das Programm trat nämlich die Frage der 
Zwangsversicherung der selbständig Erwerbstätigen immer 
mehr in den Vordergrund, weshalb das Programm, das die 
Grundlage für eine Arbeiterversicherung schaffen wollte, in ein 
allgemeines „Gesetz betreffend die Sozialversicherung" umge­
arbeitet werden mußte. Der Entwurf dieses Gesetzes wurde 
zum erstenmal in der X V III. Session des Reichsrates der ver­
fassungsmäßigen Behandlung unterbreitet und steht gegen­
wärtig in etwas veränderter Form in Behandlung der Sozial« 
Versicherungsausschusses des österreichischen Abgeordnetenhauses. 
Wann die Vorlage Gesetz werden wird, läßt sich heute noch 
nicht absehen.

Es ist nicht Sache dieses Berichtes, die einzelnen 
Punkte dieser Vorlage zu besprechen. Die vorstehenden Aus­
führungen sollen nur dazu dienen, zu zeigen, daß die öster­
reichische Gesetzgebung über die im Jahre 1889 ins Leben ge­
tretenen Sozialversicherungsgesetze nicht wesentlich hinaus- 
gekommen ist, und es daher den Trägern der Kranken- und 
Unfallversicherung selbst überlassen bleiben mußte, wenigstens 
für den Ausbau dieser beiden Versicherungszweige zu sorgen, 
und ihre Einrichtungen, soweit er in dem knappen Rahmen 
des Gesetzes zulässig ist, den Bedürfnissen der Gegenwart 
anzupassen.

M it dem Tage des Beginns der Wirksamkeit deS 
Krankenversicherungsgesetzes, das ist mit 1. August 1889, wurde 
auch unsere Krankenkasse gemäß § 42 des Gesetzes als Be» 
triebskrankenkasse errichtet. Im  Sinne der Bestimmungen bei 
§ 48 deS KrankenversicherungSgesetzeS sind alle im Betriebe 
deS österreichischen Netzes der k. k. priv. Südbcrhngesellschaft 
beschäftigten Personen, die nicht bereits einer BereinSkranken- 
kasse angehören, verpflichtet, der Südbahnkrankenkasse belzu- 
treten. Demnach gehören ihr sämtliche Beamten, Unterbeamten, 
Diener und Arbeiter des österreichischen Netze» b«t ®üdbahn 
a l l  Mitglieder an, sofern sie nicht von der reorganisierten 
gesetzlichen Ersatzversicherung Gebrauch gemacht haben, und 
sofern sie nicht von der k. k. Generalinspektion der österreichi­
schen Eisenbahnen als Aufsichtsbehörde auf Grund des § 4 
des KrankenversicherungSgesetzeS von der Versicherungspflicht 
befreit worden sind.

Im  Laufe der Jahre, und insbesondere als Folge der 
Einführung zahlreicher, haS gesetzliche Mindestmaß über», 
steigender Leistungen, machte sich unter dem Personal der 
im Südbahnbetrieb stehenden fremden Lokalbahnen das 
Bestreben geltend, in der Südbahnkrankenkasse ausgenommen zu 
werden. Diesen Wünschen wurde vom Ausschuß tiach Tunlich» 
keit stets Rechnung getragen, wodurch der Wirkungskreis det 
Krankenkasse allmählich derart erweitert wurde, daß er sich zu 
Ende des Jahres 1913 auch auf die nicht mit Südbahnpersonal 
betriebenen Lokalbahnen B r u n  eck — S a n d  i n  T ä u f e r « ,  
B o z e n ,  V i r g l  w a r t e ,  B o z e n  — K a l t e r  n, K o l ­
t e r n  — M e n d e l .  G r o b e l n o ,  RoHi t s ch ,  L a i b a c h - —
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D b e r l a i b a c h ,  L e i b n i t z ,  P ö l f n i g  — B r u n n  und 
Mr x n i t z  — S t .  E r h a r d  sowie auf die gesellschaftlichen 
"ebensmittelmagazine und die ausschließlich für Südbahn­
zwecke errichtete Oelgasanstalt der Firm a Ju lius Pintsch in 
Innsbruck erstreckte.

M it der Errichtung dieser Krankenkasse wurde für die 
Bediensteten der Südbahn keine Neuerung geschaffen. Die 
Gesellschaft hatte nämlich schon Jahrzehnte vorher für ihr 
gesamtes Personal (das heißt auch für das ungarische Netz) 
eine Krankennnterstützungskasse gegründet, deren Einrichtungen 
im wesentlichen denen ähnlich waren, die am 1. August 1889 
Kraft des Gesetzes ins Leben getreten sind.

Diese Kraukcnunterstützungskassc gewahrte den Mit« 
gliedern freie ärztliche Behandlung, den freien Bezug der 
notwendigen Medikamente und sonstigen therapeutischen Be« 
helfe, Spitalausenthalt (einschließlich Transportkosten), Bäder- 
benützung, Krankengeld und Bargeldunterstützung, weiters den 
Hinterbliebenen von Mitgliedern Begräbniskostenbeiträge.

Dieser kurze Rückblick auf die Verhältisse vor dem 
l. August 1889 ist notwendig, weil sonst die Vorgänge in der 
ersten Zeit der Wirksamkeit der neuen Krankenkasse nicht ver­
ständlich wären.

Das erste S tatu t der Krankenkasse war dem von den 
österreichischen Eisenbahnverwaltungen, nach den Weisungen 
des k. k. Handelsministeriums und des k. k. Ministerium des 
Innern verfaßten Musterstatut nachgebildet.

Die Leistungen der Krankenkasse waren fast zur Gänze 
nuf das gesetzliche Mindestausmaß beschränkt. Die einzige. 
Ausnahme bestand darin, daß die Versicherung auf Grund des 
tatsächlich bezogenen Lohnes erfolgte, und der übliche Taglohn 
gewöhnlicher, der Versicherungspflicht unterliegender Arbeiter 
nur dann die VcrsichernngsbasiS zu bilden hatte, wenn er hoher 
war als der tatsächliche Lohn des betreffenden Mitgliedes. 
Es war gewiß nur im Interesse der Krankenkasse und der 
Versicherten gelegen, wenn man erst Erfahrungen sammeln 
und die Wirkung der gesetzlichen Krankenversicherung in 
finanzieller Hinsicht kennen lernen wollte, bevor man an die 
Erweiterung der Kassenleistungen schritt. I n  den Kreisen der 
Mitglieder aber löste das neue S tatu t großen Unwillen 
aus, da viele von ihnen auf Grund der früher bestandenen 
Kraukenunterstützungskasse, die für das österreichische Netz m it, 
31. Ju li 1899 zu fungieren aufgehört batte, viel weitergehendc 
Ansprüche im ErkrankungSfalle zu stellen berechtigt gewesen 
wären. Schon in den ersten Monaten des Bestandes der 
Krankenkasse liefen beim Ausschuß Petitionen ein, in denen 
um eine Erweiterung der Kassenleistungen gebeten ivurde. Der 
Ausschuß sprach sich damals einhellig gegen eine sofortige 
Aenderung des Krankenkassenstatuts im Sinne der Petitionen 
aus. faßte jedoch den Beschluß, die erhaltenen Anregungen, so­
bald sich die Wirkungen des S tatu ts einigermaßen überblicken 
lassen würden, neuerlich in Erwägung zu ziehin.

Da aber trotz dieser Zusage die Agitation in den 
Kreisen der Mitglieder nicht nachließ, vielfach an Heftigkeit 
sogar zunahm, beschloß die Südbahngesellschaft, den auf das 
österreichische Netz entfallenden Vcrmögensanteil der be­
standenen Kraukenunterstützungskasse zu verwenden, was be- 
Mecken sollte, jene Kaffenmitglieder, welche vor dem 1. August 
1899 der Kraukenunterstützungskasse angehört hatten, für den 
Gjttgang, der sich aus den geringeren Leistungen der neuen 
Krankenkasse ergeben würde, schadlos zu halten. DaS S tatu t 
für diese Unterstützungskasse war bereits ausgearbeitet und 
vorn Krankenkassenausschuß gutgeheißen worden, als am 
28, März 1S90 die Arbeiter der Wcrkstätte und des Heizhauses 
in Marburg die Arbeit cinstellten, um auf diese Weise die 
Erfüllung ihrer Wünsche zu erzwingen. Die Hauptforde­
rungen waren laut der in Gegenwart des damaligen Ma- 
schinendircktors der Südbahn, zweierlei Mitglieder des Kaffcn- 
auSschusses und des Bezirkshauptmannes von Marburg auf­
gestellten Punktationen: 1, Ausdehnung des Krankengeld-
bezugörechteS je nach der Dauer der Mitgliedschaft auf 
•10 Wochen, beziehungsweise auf ein Jahr. 2. Zahlung des 
vollen Krankengeldes während der Spitalvcrpflegung. 3. E r­
höhung des BegräbniskostcnbcitrageL auf den Minimalbctrag 
von 60 Kr. 4. Anrechnung der früheren Mitgliedschaftsdauer, 
wenn ein nach Ablauf dcS Krankengcldbezugsrechtes entlassener 
Arbeiter binnen Jahresfrist wieder in den gesellschaftlichen 
Dienst ausgenommen wird.

Dem Druck der Verhältnisse nachgebcnd. hat der Aus­
schuß in seinen Sitzungen vom 2. und 10. April 1890 be­
schlossen, die Forderungen der Arbeiter zur Gänze zu er­
füllen und das S tatu t der Krankenkasse entsprechend zu 
ändern. Bei dieser Gelegenheit wurde auch der weitere Be­
schluß gefaßt, die Ausgabe von Bcgräbniskostenzertifikaten, wie 
sie bei der alten Kraukenunterstützungskasse vorgesehen waren, 
cinzuführen, das heißt jenen Mitgliedern, welche nach min­
destens ISjähriger ununterbrochener Mitgliedschaft bei der 
Krankenkasse pensioniert oder wegen Arbeitsunfähigkeit aus 
dem gesellschaftlichen Dienst ausgeschieden werden, ein Zertifi­
kat auszustellen, welches den Anspruch der Hinterbliebenen 
dieser Mitglieder auf einen Begräbniskostenbeitrag in der 
Höhe von 60 Kr. bescheinigt. Schließlich wurde beschlossen, an 
die Gesellschaft da? Ersuchen zu richten, mit Rücksicht auf die 
geänderten Verhältnisse von der Gründung der Unterstützungs­
kasse abzusehen und den auf das österreichische Netz entfallenden 
Bermögensteil der bestandenen Kraukenunterstützungskasse 
der neuen Krankenkasse zu überweisen, damit diese für die 
ihr aus den beschlossenen Statutenänderungen erwachsenden 
Mehrauslagen eine Bedeckung finde. Die Gesellschaft gab 
diesem Ansuchen Folge, worauf die Aufsichtsbehörde die 
Aenderung des Kassenstatuts genehmigte.

Als Beginn der Wirksamkeit dieser Aenderungen wurde 
der 1. Mai 1890 festgesetzt, an welchem Tage auch die Ü ber­
weisung des Vermögensteiles der alten Krankenunter­
stützungskasse per Kr. 827.169-64 erfolgte. Nach zirka ein­
jährigem Bestand der Krankenkasse ging der Ausschuß daran, 
die innere Organisation des Instituts auf Grund der bisher 
gewonnenen Erfahrungen auszugestalten, und beriet unter- 
anderem über die Frage, in welcher Weise eine wirksame 
Krankenkontrolle, die bisher nur in den Händen der Bahnärzte 
lag, geschaffen werden könnte. Der Ausschuß löste diese Frage 
zunächst in der Weise, daß er die bei den größeren Dienst­
stellen der Gesellschaft seit längerem bestandenen Vertrauens­
männerausschüsse zur fallweisen Ausübung der Krankenkontrollc 
heranzuziehen beschloß, und für deren Tätigkeit auf diesem 
Gebiet eine eigene Instruktion erließ. Später ging von seiten 
der Arbeiterschaft und ihrer Vertrauensmänner selbst die An­
regung aus, berufsmäßige Krankenkonirollore anzustellen. 
Diese Anregung fand die Billigung des Ausschusses, und 
Mitte 1891 trat der erste bezahlte Krankenkontrollor in M ar. 
bürg in Tätigkeit. Diese Einrichtung schien sich anfangs zu
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bewähren, so daß der Ausschuß auch für Graz und Triest je 
einen Krankenkontrollor bestellte und die Anstellung weiterer 
Kontrollore in Aussicht nahm. Wir wollen gleich hier bemerken, 
daß es dazu nicht kam, ja daß im Jahre 1896 infolge grober 
Anstände, die sich bei der Ausübung der Krankenkontrolle 
durch die bezahlten Organe ergeben hatten, diese Einrichtung 
abgeschafft und seither nicht wieder ins Leben gerufen wurde.

Die mit Spannung erwarteten Rechnungsabschlüsse für 
die Jahre 1889, 1890 und 1891 wiesen trotz der bedeutenden 
Erweiterung der Kassenlcistungen ein derart günstiges Er­
gebnis auf, daß der Ausschuß in seiner Sitzung vom 10. Mai 
1892 die Einführung einer weiteren Mehrleistung durch Er­
höhung des Begräbniskostenbeitrages auf das 26fache des der 
Krankcngcldberechnung zugrunde gelegten Lohnes beschloß. 
Vorher wurde das Regulativ für den bahnärztlichen Dienst 
im Einvernehmen mit dem Chef des gesellschaftlichen S an itä ts­
dienstes den neuen Verhältnissen entsprechend abgeändert.

(Fortsetzung folgt.)

Von der Prrsomlkommisston 
der Südbahn.

Sektion Diener.
(Schluß.)

Herr Inspektor I  a ck ob i erklärt, daß, wenn Be­
schwerden wegen zu wenig Schwellen der Baudirektion be­
kannt werden, diesem Ansuchen stattgegeben werden wird, 
ebenso erklärt er, daS Schwellenschneiden den BahncrhaltungS. 
Sektionsvorständen neuerlich einschärfen zu wollen.

8 5. P u n k t :  Abschaffung der Nebenarbeiten.
Die Entscheidung der Verwaltung geht dahin, daß den 

einzelnen Posten ohnehin nicht viel Nebenarbeiten zufallen.
Inspektor J a c k o b p  meint bezüglich der ©trecken« 

begehet-, daß sie nur kleine, unaufschiebbare Arbeiten zu machen 
haben, für größere Arbeiten sei die Roitenpartie. Wenn 
Bolzen so locker sind, daß sie eine Gefahr für den Zugsverkehr 
bilden, so müsse sie der Streckenbegeher unbedingt befestigen, 
andernfalls aber hat er es dem Bahnmeister zu melden, be­
ziehungsweise hat dieser es durch die sogenannten fliegenden 
Rotten machen zu lassen.

Inspektor J a c k o b y  gibt seine Zustimmung, daß dies 
protokolliert werden kaum

3 6. P u n k t :  Jenen Blocksignaldienern, welche mit 
einem Gehalt von unter 700 Kr. angestcllt wurden, soll die 
nächste Vorrückung um ein Jah r gekürzt werden.

3 7. P u n k t :  Den Bahnrichtern soll nach einer Nacht­
tour ein halber Tag freigegeben werden.

Die Entscheidung der Verwaltung gebt dahin, daß den 
Bahnrichtern in solchen Fällen nach M ö g l i c h k e i t  ein 
halber Tag freizngeben sei, eine pragmatische Normierung sich 
jedoch mit dem Dienst nicht vereinbaren läßt.

3 8. P u n k t :  Beteilung der Blocksignaldiener. Weichen­
steller, Block-, Zugmclde-, Schranken- und Streckenbegeher- 
posten m i t  e i n e r  e i n h e i t l i c h e n  I n s t r u k t i o n  für 
den gesamten Wächterdienst.

Die ablehnende Entscheidung der Verwaltung stützt sich 
auf das Vorbild der k. k. Staatsbahnen.

3 9. P u n k t :  Alle Stations-, Streckenblock- und Zug­
meldeposten sind als Signalposten zu benennen und durch die 
rangältesten Bediensteten, welche die Prüfung ans den i» 
Betracht kommenden Instruktionen mit Erfolg abgelegt haben, 
zu besetzen. Nach einem Jah r tadelloser Dienstleistung auf einem 
solchen Posten soll die Ernennung zum Blocksignaldiener, be­
ziehungsweise Blocksignalaufsehen erfolgen. Bei Erreichung 
der Gehaltstufe von 1200 Kr. sollen diese zu Untcrbeamten er­
nannt werden.

Die Entscheidung der Verwaltung lautet ablehnend.
4 0. P u n k t :  Den Personalkommissionsmitgliedern soll 

nach jeder tagenden Personalkommissionssitzung ein ent­
sprechender Urlaub zur Berichterstattung gewährt werden. Des­
gleichen auch in anderen Fällen, wo es dringend notwendig 
erscheint, daß sich die Personalkommissionsmitglicder selbst 
informieren oder intervenieren müssen.

Die Verwaltung erklärt, daß den Personalkommissions- 
Mitgliedern je zwei Tage jährlich zu diesen Zwecken gewidmet 
werden.

41. P u n k t :  Die Urlaube der Frauen sollen in dem­
selben Ausmaß gewährt werden, wie wenn ein Bahnwärter 
auf dem Posten wäre.

Die Entscheidung der Verwaltung lautet ablehnend.
Pcrsonalkommissionsmitglied P f e f f e r  führt au, daß 

mit Zirkular A/117/1913 bereits eine Urlaubsverniehrung für 
Frauen angekündigt wurde, auch Herr Direktor Fall in der 
vorjährigen Personalkommissionssitzung eine diesbezügliche 
Verbesserung zusagte, welche bis sechs Tage betragen sollte, 
jedoch ist bis heute noch nichts bekanntgegeben worden.

Die Vertreter der Verwaltung sagen sofortige Rege­
lung zu.

4 2. P u n k t :  Die Prüfung de? Hör- und Sehvermögens 
soll mit praktischen Signalmitteln auf der offenen Strecke 
oder in den Bahnhöfen erfolgen unter Zuziehung einer Kom­
mission, bestehend aus Bahnarzt, dem Lokalvorstand sowie der 
jeweilig die Kategorie vertretenden PersonalkommissionSmit- 
glieder.

Die Verwaltung erklärt, daß die gegenwärtigen P rü ­
fungsbestimmungen vom Eisenbahnministerium heraus­
gegeben wurden und der Verwaltung kein Einfluß hierin 
zusteht.

4 3. P u n k t :  Wahl von Vertrauensmännern nach 
Streckenbegeherraponen. Diese sollen berechtigt sein, Wünsche 
und Beschwerden lokaler Natur bei den unmittelbaren Dienst- 
Vorständen (Bahnmeister, Bahnerhaltungs-SektionSvorständen) 
vorzubringen. Hiedurch würde ein großer Teil Interventionen, 
welche sonst durch die Personalkommissionsmitglieder bei der 
Baudirektion vorzunehmen sind, entfallen. Beiziehung der­
selben bei lokalen Neuregelungen von Dienstturnussen. Bei 
Einführung dieses Systems sind die Personalkommissionsmit­
glicder zur Beratung beizuziehen.

Die Entscheidung der Verwaltung lautet ablehnend.
4 4. P u n k t :  Gewährung von Lebensmittelfreischeinen 

an alle in Pension oder Provision stehenden Bediensteten so­
wie eine zweite Fahrt für jene Bediensteten, wo solchen heute 
nur eine Fahrt im Monat gewährt ist. sowie mit Gültigkeit 
für Bedienstete auch an Sonn- und Feiertagen. Gewährung der 
Lebcnsmittclfrcischcine in der Strecke Dölsach—Oberdrauburg 
mit Gültigkeit bis Bozen und Klagenfurt, und in der Strecke 
Laibach—Brezovic mit Gültigkeit bis Triest und Agram.

Die Entscheidung der Verwaltung für die Pensionisten 
und Provisionisten ist eine ablehnende.

Auf die Bemerkung des Personalkommissionsmitglicdcs 
P f e f f e r ,  warum die Südbahn die Freischeine für Pensio­
nisten nicht bewilligt, obwohl es bei der E-taatSbahn besteht 
und nach dem bekannten Zirkular auch bei uns eingeführt 
werden sollte, meint die Verwaltung: Dazu habe sie keine 
Verpflichtung, weil dies keine Gehaltfrage fei.

4 6. P u n k t :  Regiefrachtbriefe sollen auch zur Beförde­
rung von Möbeln benützt werden dürfen.

Zum vorjährigen gleichen Petit ist noch keine Ent­
scheidung erfolgt.

20. Ium Y914 , Selten

Auf eine Bemerkung des Personalkommissionsmitgliedes 
H e r z i g ,  warum fiir Beamte Ausnahmen ge'ten, bemerkt 
Herr Oberinspektor P ö l l e r i t z e r ,  daß Möbeln einer Braut 
nicht nur eines Beamten, sondern auch eines anderen Be­
diensteten f r ei befördert werden.

4 6. P u n k t :  Geldstrafen sind auf das minimalste
zu beschränken, Höchstausmatz 1 Kr. Sämtliche Strafen sind 
nach Ablauf eines Jahres zu löschen, wenn inzwischen nicht 
neuerlich eine Bestrafung aus der gleichen Ursache erfolgte, 
und dürfen den weiteren Fortgang des Bediensteten nicht be­
einträchtigen.

Die Entscheidung der Verwaltung geht dahin, daß
O r d n u n g s st r a f e n nach Ablauf eines Jahres gestrichen 
werden sollen, eine diesbezügliche Anordnung ist bereits im 
Zuge. Jedoch Disziplinarstrafen nicht.

4 7. P u n k t :  Einführung der Schule wie beim Ver- 
kehr, jedoch durch eigene Wächterinstruktore, welche aus dem
Stand der Wächter der Bahnerhaltung hervorgegaugen sind.

Das vorjährige gleiche Petit ist abgelehnt.
4 8. P u n k t :  Abschaffung der Hüttenreinigung. Diese 

Arbeit soll von eigenen Frauen besorgt werden.
Die Entscheidung der Verwaltung lautet im allge­

meinen ablehnend.
Pcrsonalkommissionsmitglied W a g n e r  verweist auf 

den Unterkunftsraum des VerschubpersonalS der Südseite in 
MatzleinSdorf betreffs der Reinigung, worauf der Direktions­
kontrollor Abhilfe verspricht.

Auch über mehrere Beschwerden seitens der Personal- 
kommissionSmitglieder H e r z i g  und P f e f f e r  dürfte Ab­
hilfe kommen.

4 9. P u n k t :  Abschaffung der Ziegclfuhböden in den 
Wächterhäusern, welche durch .Holzfußböden zu ersetzen sind. 
Ebenso sind die noch teilweise bestehenden Ziehbrunnen in solche 
mit Pumpwerk umzuwandelu.

Die Entscheidung der Verwaltung lautet, daß alljährlich 
ziemlich eine hohe Summe für diese Zwecke verwendet und 
noch immer darin fortgefahren wird.

5 0. P u n k t :  Die PersonalkommissionSmitgliedcr und 
Ersatzmänner, sofern letztere an die Stelle der erstereu treten, 
sind mit Dienstkarten zu Meilen.

Auf Grund des vorjährigen gleichen Petits erklärt die 
Verwaltung sich dazu entschlossen zu haben, daß die für die 
Personalkommissionsmitglieder notwendigen Freikarten rascher 
ausgcfertigt werden.

51. P u n k t :  Das pensionierte und provisionierte P er­
sonal soll Mitglied der Betriebskrankenkasse bleiben, unter erst 
festzusetzenden Beitragsleistungen und Genußanteilen.

Die ablehnende Entscheidung der Verwaltung sagt, daß 
dies das Krankcnversichcrungsgesetz nicht zulasse.

52. P u n k t :  Die Personalkommisjionsmitglieder
sollen bei jeder geplanten Sitzung um einen Tag früher ein- 
berufen werden, damit sie unter sich eine Vorbesprechung oIn­
halten können, wozu ihnen auch eventuelle Vorlagen der Ver­
waltung vorgelegt werden sollen und ihnen ein eigenes 23c« 
ratungszimmer zur Verfügung gestellt werden soll.

5 3. P u n k t :  Zulassung der Experten.
Wurde noch vor Eingang in die Tagesordnung behandelt 

und günstig erledigt.
5 4. P u n k t :  Eventuelle?.
Personalkommissionsmitglied H e r z i g  unterstützt den 

Antrag der Gruppe der Kanzleidiener in der Zentrale und ins­
besondere in der Einnahmenkontrolle in Bezug der Reinigung?« 
frauen.

Weiters führte derselbe Beschwerde darüber, daß ein 
Wächter in der Bahnerhaltungssektion Eilli, in ein direkt ver­
faultes Wächterhaus mit seiner Familie hineingesteckt wurde, 
wo durch neun Jahre kroatische Arbeiter drin wohnten und 
alles, Fllßböden, Türen, Fensterstöcke und Mauern versaut und 
verfault warnt, derselbe aber noch dazu vor einem Jah r einen 
Unfall erlitten hat und noch nicht ganz hergestellt ist, vom Sek­
tionsvorstand aber brüsk behandelt wurde.

Weiters führt er Beschwerde, daß sowohl die Verwaltung 
darauf dringt, daß die Bediensteten nüchtern bleiben sollen und 
wiederholt die Zusage gentacht hat, daß sic darauf sehen werde, 
daß die Bediensteten in den Bahnrestaurationen billige Ge­
tränke und Speisen erhalten; in der Restauration Schneider­
in Wien müssen die Bediensteten für eine kleine Flasche Gieß« 
hüblerwaffer 60 H. bezahlen, was in einem Hotel zu ver­
stehen wäre, aber nicht in einer Bahnrestauration am Sitz der 
Verwaltung selbst.

Weiters tritt er dafür ein, daß jene Wächter, welche 
seinerzeit noch mit dem Gehalt von 504 Kr. angestellt wurden, 
durchwegs ein zweites Gutjahr erhalten.

Er führt auch darüber Beschwerde, daß in vielen 
Strecken, trotzdem die Baudirektion seinerzeit einen Erlaß 
hinausgegeben hat, daß die Böschungen der Wächter geschont 
werden sollen, neuerdings bei Erhaltungsarbeiten der Schotter 
und die durchgeivorfene Erde daraufgeivorfen wird, und so die 
mühselige Arbeit der Wächter zuschanden gemacht wird.

Weiters bringt er auch den Wunsch einzelner Wächter 
vor, statt der Rucksäcke sogenannte Nordpoltaschen zu verab­
folgen und die Rucksäcke, nachdem die ausgesprochene Tragzeit 
von drei Jahren schon lange vorüber ist. sofort zu verteilen.

ES wird alles zur Notiz genommen und versprochen, so­
fort das Nötige zu veranlassen.

Personalkommissionsmitglied P f e f f e r  tritt namens 
der Bahrichter, für festgesetzte Zusammcnkunftsorte der Partien 
bei Beginn der Arbeit, ein.

Er stellt weiters die Anfrage, wie über das Petit vom 
Vorjahr betreffs der temporären Freikarten für Lehrlinge von 
Bediensteten entschieden wurde.

Der Vorsitzende erklärt, daß dies genehmigt fei.
Pcrsonalkommissionsmitglied H e r z i g  bringt noch die 

Beschwerde des VerschubpersonalS in Meidling, betreffs der 
Unterkunftshütte, vor. Es wird zugesagt, daß dies geregelt 
werden wird.

Personalkommissionsmitglied M ü n st e r bringt mehrere 
Petitc von Stationen um Zulagen und Standeserhöhungcn vor.

Personalkommissionsmitglied W a g n e r  bringt die un­
gerechtfertigte Bestrafung eines Blocksignaldieners in Meid­
ling vor.

Weiters bringt derselbe den Wunsch des Vererschubper- 
sonals in MatzleinSdorf vor, auf der Südseite in Matzleins­
dorf bei der Brücke, sowie auch am nördlichen Lagerplatz, eine 
bessere Beleuchtung cinzuführen, da es derzeit zu mangel­
haft sei.

Darauf wurde die Sitzung nach viertägiger Dauer vom 
Vorsitzenden geschlossen. Während der ganzen Zeit wurde Nen­
nenswertes nicht bewilligt.

* .  *
B erich tigu ng .

Im  Bericht über die Personalkommission der Südbahn 
im „Eisenbahner" Nr. 17 vom .10. Ju n i I. I . ,  Seite 8, 
Punkt 27; heißt es: Personalkommissionsmitglied Luckner er­
neuert seinen bereits im Vorjahr eingebrachten Eventual­
antrag, wonach mit 15 Jahren schon z e h n  Tage Urlaub 
gewährt werden sollen. Dies ist unrichtig, cs soll vielmehr 
heißen: z w ö l f  T a g e .
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Inland.
Was über einen österreichischen Kaiser 

gesagt werden darf.
Auch längst verstorbene H a b s b u rg e r  stehen nach 

der P r a x i s  unse re r  Gerichte u n t e r  dem Schutze des § 64 
des Strafgesetzes,  u n d  m a n  kann wegen e in e r  harm losen  
Aeutzerung ü b e r  M a r i a  T heres ia  e ingesperrt oder 
w enigstens konfiszier t werden. D a  ist es denn  nicht ohne 
In te resse ,  w a s  inan  in  e inem  amtlich g ep rü f ten  u n d  zu­
gelassenen Lehrbuch ü b e r  e inen  österreichischen K aiser 
sagen darf ,  ohne konfisz ier t zu w erden. D a  ha t  der w irk­
liche G eheim e R a t  u n d  K ä m m e re r  F r a n z  Jo se fs ,  G r a f  
S i l v a - T a r o  u  c a ,  im  V er lag  K a r l  F ro m m e  in  W ien  
ein  L e h r b u c h  d e r  V a t e r l a n d s k u n d e  f ü r  die 
obersten Klassen der M i t t e l s c h u l e n  erscheinen 
lassen, welches durch M iu is te r i a le r l a ß  vom  18. J ä n n e r  
1914 z u m  S c h u l g e b r a u c h  z u g e l a s s e n  w u r d e .  
D ie  „T rie s te r  Wochenpost" e n tn im m t  diesem Lehrbuch 
eine S tichprobe der Geschichtsauffassung des Verfassers. 
G r a f  S i l v a - T a r o u c a  schreibt nach dem g en ann te n  B la t t  
übe r  K aiser Jo s e f  I I .  fo lgendes:

»Noch unter Karl IV. stand unser Oesterreich auf 
seinem Höhepunkt seiner Entwicklung. Dann aber kommt 
der böse Rückschlag unter Josef II. Seine großen Gaben 
haben nur eines gezeitigt: e i n e  g r o ß e  E n t t ä u s c h u n g !  
.. .W ie  war so etwas möglich? . . . E r  wurde eigensinnig und 
zu einem Verächter fremder Ansichten, er verstand und liebte 
das historisch Gewordene nicht und glaubte sich berechtigt, es 
mit Fützen zu trete», so riß er Oesterreich an den Rand des 
Abgrundes. — Um es kürzer zu sagen, mit ihm hielt der 
Liberalismus seinen Einzug. Schon in Josefs Werre,» lebte 
die vernünftelte Kälte, die in der Offenbarung nicht einen 
wundervollen Zusammenschluß erblickt zwischen Gott und 
den Menschen, sondern die Religionen nur als brauchbaren 
Faktor anerkennt, um die Massen für die Staatspostulate 
gefügiger zu machen. Dieser Geist überlebte ihn, aber „Stein 
ist nicht Brot". Die Massen lieben ganz oder gar nicht. So 
war es nur natürlich, daß sich ein Teil des Volkes — die 
J o s e s i N e r  oder, wie sie sich weiter nannten, die „Libe- 
ralen", blieben zwischen den Stühlen sitzen — daß sich ein 
Teil des Volkes den Verneinenden anschloß, die den Himmel 
auf Erden aus dem Umsturz verhießen, der andere aber 
wieder das positive Kredo sich zur Parole machte und ernst 
und zuversichtlich den Fehdehandschuh aufnahm, den der 
Gegner ihm hinwarf. Heute stehen wir inmitten dieses 
Kampfes der Geister."

M a n  sieht, m a n  kann selbst in  Oesterreich über 
e inen H a b s b u rg e r  sehr scharf kritisieren —  w enn  m kn  
nämlich ein K lerikaler und  G ö n n e r  des Katholischen 
S ch u lve rem es  ist u n d  w enn  der kritisierte Kaiser- 
Jo se f  II . ist. __________

Der Kapitalismus in der Gletscherwett.
Z n  den vielen europäischen P ro b lem en ,  die die 

W elt  bewegen, d roh t jetzt ein  neues, die „ G  r o ß -  
g l o c k n e r f r a g  e", h inzuzukommen. E in e m  reichen 
A u s lä n d e r  ist es nämlich eingefallen, daß ganze G ebie t  
des Großglockner anzukaufen  un d  es fü r  jeden Verkehr 
abzusperren, w eil er sich m i t  dem P l a n  t r ä g t ,  d o r t  eine 
besondere G a t tu n g  von  W ild  anzulegen. D a m i t  d roht 
also den T o u r is ten  die G efahr ,  daß es ihnen  f ü r  die Z u ­
kunft ve rw ehr t  fein  w ird , das  Großglocknergebiet zu 
besteigen. W iew ohl sich das ganze P ro jek t  vo rderhand  
noch in  einem vorbere itenden  S t a d i u m  befindet, h a t  das 
Äerücht dennoch in  den beteiligten Touris tenkre isen  
übera l l  eine starke E r r e g u n g  hervorgerufen ,  die im  Ver- 
laufe der letzten T a g e  in  a llen  möglichen B lä t t e r n  eine 
e ifrige Diskussion ausgelöst hat. I n  den verschiedenen 
T our is tenk lubs  des I n -  und  A u s la n d e s  v en t i l ie r t  m a n  
natür lich  die F ra g e ,  ob die rechtliche Möglichkeit besteht, 
ganze B erge ,  die b ishe r  dem T ouris tenverkehr  f re i  zu ­
gäng ig  w aren ,  abzusperren , und  die P ro testkundgebungen , 
die dagegen l a u t  werden, häufen  sich zu e iner  im mensen 
Z ah l .  V on  der  im m er  größeren  Wichtigkeit, die dieser 
Großglocknerfrage beigemessen w ird ,  beweist wohl auch 
der Umstand, daß  sich in  den letzten T a g e n  auch ein 
J u r i s t  gefunden hat, der in  den bürgerlichen B lä t t e rn  
nachzuweisen versucht, daß die B erge , soweit sie nicht der 
K u l tu r  u n d  der B ep f lan z u n g  zugäng ig  gemacht sind, 
ö f f e n t l i c h e s  E ig e n tu m  darstellen u n d  dem P r i v a t ­
b e s i t z  e n t z o g e n  sind. W ir  gehören durchaus nicht 
zu jenen, die den Besitzwucher verte id igen  u n d  u n s  fü r  
irgendwelche Rechte der M i l l io n ä re  einsetzen. A ber d ie s ­
m a l  müssen w i r  schon bekennen, daß  w ir  den ganzen 
Großglocknerrum m el nicht recht verstehen. E rs tens  schon 
deshalb nicht, w eil  w i r  schließlich dafi irha lten ,  daß es 
im m erh in  noch D in g e  gibt, die wichtiger sind a l s  das 
große P rob lem , ob die Leute  a u f  den Großglockner 
hinanssteigen dürfen  oder nicht, und  zweitens, w eil w ir  
mich nicht recht einsehen können, daß  es einem reichen 
M a n n ,  der sich d a s  V ergnügen  leisten kann, sich ein 
ganzes Gletschergebirge anzukaufen, nicht gegönn t sein 
soll, das  zu tu n .  W i r  leben doch im  Z e i t a l t e r  der 
wachsenden K apita lsherrschaft ,  der R i n g e ,  T r u s t s ,  
S y n d i k a t e  un d  K a r t e l l e  u n d  jed e rm an n  weiß, 
daß hellte schon ganze Ind u s tr ie zw e ig e  monopolis iert 
sind u n d  es noch werde». E s  g ib t  e inen B r o t t r u s t ,  
e inen F l e i s c h t r u s t ,  e inen Z u c k e r t  r u f t ,  einen 
B a u m w o l l t r u  st, e inen M i l c h t r u s t ,  einen 
K a f f e e t r u  st, e inen  B u t t e r -  u n d  6  i e r  t  r  u  st, 
w a ru m  soll es in  Z u k u n f t  nicht auch e inen  G e b i r g s -  
und  G l e t s c h e r t r u s t  geben? D a ß  es den T ou r is ten ,  
die b ish e r  den Großglockner besteigen konnten, u n a n g e ­
nehm ist, daß ihnen  aus e inm al die freie B e rg w an d e ­
r u n g  unmöglich gemacht un d  ihnen  die Schönheiten  der 
fre ien  B ergw elt  beschränkt w erden  sollen, ist ja  Wohl zu 
verstehen. W a s  aber  nicht zu verstehen ist, das  ist die hoch- 
gehende E n t rü s tu n g  gewisser Leute ,  die gerade n  u r  bei 
d i e s e m  A n laß  zum  Ausdruck gebracht w ird , w ährend  
von e iner  solchen aber  schon g a r  nichts zu bemerken ist, 
w em , der herrschsüchtige K a p i ta l i s m u s  andere  D in g e  
und  Gebiete u n te r  seine F a n g a rm e  zu zwingen versucht. 
D e n n  schließlich ist es fü r  die großen  Massen des Holkes 
u n d  daher auch f ü r  die öffentlichen In te re s sen  noch 
im m er  wichtiger, daß  m a n  trachten w ürde ,  e tw a N a h -  
$ u  n  g <5- un d  L e b e n s m i t t e l  der M onopo l is ie rung

durch ein p a a r  reiche K ap ita l is ten  zu entziehen, a l s  sich 
n u r  d a ru m  zu sorgen, daß  das  gerade nicht m i t  den 
Gletschern geschehen darf .  A ber dazu reicht die E n t rü s tu n g  
der bürgerlichen Z e i tu n g e n  u n d  der bürgerlichen Klasse 
freilich nicht a u s .  S i e  haben  nicht e inm al e tw as  dagegen 
einzuwenden, w enn  e tw a  in  e ine r  G roßstad t durch den 
steigenden Bodenwucher alle öffentlichen Grundstücke 
verkauft un d  v e rb au t  werden, denn  unseres  Wissens ha t  
sich b ish e r  auch noch kein e inziger von  den erhitzten 
G roßglockner-Enthusiasten gefunden , der den M u t  zu 
e inem  P ro te s t  gegen die P a r z e l l i e r u n g  des 
M o d e n a p a r k e s  aus  der L andstraße  aufgebracht 
hätte. Alles w as  recht ist: w enn  es den B odenwucherern  
gestattet ist, ans jede Wiese u n d  in  jedem  b lühenden 
G arten eine T a fe l  hinzustellen m i t  der In sch r i f t :  
„ H i e r  s i n d  B a u p l ä t z e  z u  v e r k a u f e n " ,  d a n n  
m u ß  es auch e r lau b t  sein, w enn  es ihnen  einfallen sollte, 
solches a u f  dem Großglockner t im  zu können. W ir  sind 
also in  diesem F a l l e  f ü r  die Rechte der M i l l io n ä re .  I m  
E rns t  gesprochen, beweist freilich der reiche H e r r  a u s  
Bochum, der den Großglockner ankaufen will , n u r  den 
schreienden W iders inn ,  der in  dem K a p i ta l i s m u s  steckt 
un d  den seine V e r te id ig e r  u n d  A nbete r  eben n i c h t  b e ­
g r e i f e n  k ö n n e n .  U nd  so ist es den g u ten  L eu ten  
au f  e in m a l  sehr u n an g en eh m  u n d  sie können es g a r  
nicht verstehen, daß  jem and  au f  den E in fa l l  kommen 
soll, ganze Gletschergebirge u n te r  seinen Besitz zu 
b r ingen ,  u n d  es jedem anderen  ve rw ehr t  sein soll, do rth in  
seinen F u ß  zu setzen. W ir  Soz ia ldem okra ten  form en 
d a ra n  freilich nichts M erk w ü rd ig es  und  Ucbcrmschcnöcs 
finden. D ie  G ru n d la g e  der bürgerlichen Gesellschaft ist 
doch das  P r iv a th e i l i g tu m ,  das  heil ig  u n d  unverletzlich 
ist. U nd w enn  das  bürgerliche Recht un d  die Bürgerliche 
M o r a l  nichts dagegen einzuw enden hat,  daß  ein einzelner 
oder eine H andvo ll  von  Leu ten  ganze große L ändere ien  
besitzen un d  sich T a u se n d s  von Menschen tr ibu tpflich tig  
machen dürfen ,  d a n n  m u ß  es auch recht un d  billig sein, 
w enn  eben auch den fre ien  B erg riesen  das  unerbitt l iche 
Schicksal droht,  vom  K a p i ta l i s m u s  monopolis iert  zu 
werden. D e r  reiche M a n n  a u s  Bochum w ird  daher  eine 
lobensw erte  T a t  vollb ringen , w enn  er durch seinen 
Gletschcrankanf es in  das  stumpfste B ew ußtse in  
h äm m ert ,  daß  die Lehre von  K a r l  M a r x :  „V on der 
E x p ro p r ia t io n  der  E x p ro p r ia te u re "  nickt bloß g raue  
T heo r ie ,  sondern  eine täglich un d  stündlich gre ifbare  
Tatsache ist.

Fahrpreisermäßigung für Streikbrecher. I n
K l a  g e n  f u  r  t  streiken gegenw ärtig  die Schneider» 
gehilfen. D ie  U n te rn eh m er  machen verzweifelte A n ­
strengungen , u m  S treikbrecher anzuw erben .  S i e  i n ­
ser ieren  jetzt ständig im  „ N e u e n  W i e n e r  T a g -  
b l a 1 1 " ,  im  „ P r a g e r  T  g b l a 1 1 " ,  in  der „N&rodnl 
Poli t ika"  in  P r a g ,  sogar in  dem tschechischnationalen 
B l a t t  „§um avsk6  P ro u d y " .  W en n  sich n u n  e in  A rbe ite r  
meldet, so w ird  er ü b e r f lu te t  m i t  Zuschriften der H erren  
Scharfmacher von  K lag en fu r t .  E in  A rb e i te r  sendet der 
„A rb e i te r -Z e i tu n g "  solche Zuschriften, die also lau ten :

UniformierungSanstalt und Herrenkleidersalon 
Karl Petrasch, Klagenfurt.

Klagenfurt, 24. Mai 1914.
Herrn F. K. Sumava.

Auf I h r  Schreiben teile ich Ihnen mit, daß erstklassige 
Arbeitskräfte nach beiliegendem Tarif entlohnt werden.. Falls 
Sie ein guter Arbeiter sind, wäre ich geneigt, Sie aufzunehmen 
und Ihnen eine h a l b e  F a h r k a r t e  zu erwirken. Nachdem 
Sie auch deutsch sprechen, wäre mir lieb, wenn Sie in deutscher 
Sprache schreiben würden, damit wir uns leichter verständigen 
könnten. Teilen Sie mir mit, was Sie arbeiten können, damit 
ich weiß, wofür ich Sie anstellen könnte.

Achtend
Karl Petrasch.

Klagenfurt, am 28. Mai 1914.
Herrn Franz K., W.

I n  Beantwortung Ih res Schreibens teile ich Ihnen 
mit, daß Sic kommen können, wenn Sie ein guter Arbeiter 
sind. F ür erstklassige Arbeit wird erste Klasse gezahlt. Wenn 
Sie glauben, gute Arbeit liefern zu können, so teilen Sie mir 
die nächste größere Stadt mit, damit ich Ihnen von dort den 
F a h r s c h e i n  ausstellen lasse, mit welchem Sie 4t u r d ie  
H ä l f t e  zahlen. Es wäre mir lieb, wenn Sie sofort noch 
Erhalt des Fahrscheines kommen würden. Ich erwarte Ih re 
postwendende Nachricht.

Achtend
UniformierungSanstalt Karl Petrasch, Klagenfurt, 

Neuer Platz Nr. 1.

; Herrn Franz K., SB.
Antwortlich JhreS Schreibens übersende ich Ihnen den 

Fahrschein und entnehme aus Ihrem  Schreiben, dah Sie ein 
guter Arbeiter sind; wenn sich dies bewahrheitet, so finden Sie 
oaS ganze Jah r über Arbeit. Sie sind mit diesem Ausweis 
berechtigt, vom 6. bis 8. Ju n i d. I .  eine F a h r k a r t e  z u m  
h a l b e n  P r e i s  bis Klagenfurt zu lösen. Hier ange- 
kommen, fahren S ie mit der Straßenbahn bis zum Neuen 
Platz und stellen sich im Geschäft vor.

I n  der Hoffnung einer glatten Erledigung 
Achtend

Petrasch.
S o  g la t t  w a r  a l le rd ings  die E r le d ig u n g  nicht, denn 

zwei Depeschen haben diese E r le d ig u n g  durchkreuzt. A ber 
a u s  dieser Zuschrift geht deutlich hervor ,  welcher M  i ß- 
b r a u c h  m i t  d e r  F a h r p r e i s e r m ä ß i g u n g  ge­
tr ieben  w ird .  D ie  d e u t s c h g e l b e  A rb e i t sv e rm it t lu n g  
in  K lagen fu r t ,  die diese A usweise auZstellt, ist dazu nicht 
berechtigt, da die A rb e i t sv e rm it t lu n g en  n u r  d a n n  berech­
tig t  sind, solche A nw eisungen  auszustellen, w enn  sie selbst 
e inem  A rb e ite r  A rbe i t  angewiesen haben. D a ß  sich aber 
die U n te rn eh m er  in  der deutschgelben A rb e i t sv e rm it t lu n g  
solche A nw eisungen  holen, u m  a u f  diese Weise au f  Kosten 
der B a h n v e rw a l tu n g  billig S treikbrecher zu bekommen, 
ist ein u n e rh ö r te r  M ißbrauch  dieser E inrich tung .

Flucht a u s dem S ta a te  Oesterreich. D ie  wirtschaft­
liche N o t  ist stärker a l s  alle gesetzlichen u n d  ungesetzlichen 
M aßregeln ,-  die die R eg ie rung  a u f  B e tre iben  des K r ie g s ­
m in is te r iu m s  tr i f f t ,  u m  die A u s w a n d e ru n g  zu v e r ­
h indern .  I n  der S te l lu n g s p e r io d e  1913/14 sind nach e iner 
M i t t e i l u n g  der „Schlesischen Z e i tu n g "  von 500.000 
S te l lungspf l ich t igen  195.000 ju n g e  M ä n n e r  nicht e r ­
schienen, so daß  fast 30 P r o z e n t  stellungsflüchtig ge­
w orden  sind. Ebenso ist es bei den E in b e ru fu n g e n  zu

den W affenübungen, und wenn auch die M eldung eines 
ungarisch-rumänischen P rov inzb la ttes , des „ R o m a n u l, 
übertrieben ist, daß von 700 einberusenen Reservisten 
rumänischer N a tio n a litä t n u r  100 dem Ruse Folge ge­
leistet hätten, so m uß dsch selbst das offizielle Dementi 
zugeben, daß viele Reservisten im  A usland geblieben 
seien. N un  glaubt die §=14-9iegierung, diesem Zustand 
durch Erschwerung der A usw anderung abzuhelfen, aber 
sie w ird es erleben, daß sie zwar die anständigen Leute 
sekkieren, die weniger Energischen von der Auswande­
rung  abschrecken w ird, aber die tüchtigsten Arbeitskräfte 
werden doch abw andern. D er H unger ist mächtiger als 
alle Gesetze, und besonders in  einem S ta a t ,  wo die Gesetze 
von der obersten Behörde m it F üßen  getreten werden.

Oesterreich das teuerste Land der W elt. I m
W arenpreisbericht des H a n d e l s  m i n i ft e r  i u m s 
vom 3. J u n i  kann jederm ann folgende Zahlen  finden: 

W e i z e n  p r e i s e  in Kronen für den Meterzentner:
Chicago . ( .....................  17-95 .
Antwerpen ,< . . . . .  . . . 18-45 
B raila . , . . 18-57
London . , . - 18-91.
Berlin n . . . 25-22
P aris  : i r. . 28 47
Budapest .< , . . f . , . .28-70
Wien . - -.........................  . . 2915

N o g g e n p r e i s c :
Rotterdam . .  .................... 1505
B e r l i n .......................  . . . . 20 57
Wien .................... .... 2150

M e h l p r e i s e :
Neuhork . . . . . . . .  . . 24-70
London . .  ....................  . . 29-63
B e r l i n ...............................  . . 3101
P a r i s ........................................34-58
Budapest . . . . . . . . . .  44-—
Wien  ....................................4551

D ie W e i z e n p r e i s e  bewegen sich also dort, wo 
k e i n  Z o l l  ist, zwischen 17 und 19 Kr., und springen 
d o r t  wo hohe Zolle sind, sofort um  6 b i s  1 0  K r .  höher, 
die M ehlpreise um  m ehr a ls  2 0  K r. Und O e s t e  r* 
r e i c h  hat die höchsten Preise, ein Beweis, wie unsere 
agrarische H andelspolitik wirkt.

Sandesflorcntie für Lokalbahnen in Niederösterreich. Der 
niederösterreichische Landesausschnß hat, wie das „Eisenbahn­
blatt" mitteilt, dem Landtag ein Landesgeseh vorgelegt, nach 
dem das Land Niederösterreich — unter Voraussetzung ent­
sprechender S t a a t s b e i t r ä g e  — Cie Garantie für folgende 
Bahnen übernehmen soll: S t o c k e r a  u—I  o s l o w i t z  (8*4
Millionen Kronen), G ä n s e r n d o r f —S i e b e n b r u n n
(1-62 Millionen Kronen), O r t h —G r o ß  e n z e r  s d o r  f 
(900.000 K r.); ferner für die W i e n e r w a l d b a h n (28-3 
Millionen Kronen), die Bahn K a p e l l n—K r e m s (4 M il­
lionen Kronen) und L i t s ch a u—N e u b i s t r i t z  (1'26 M il­
lionen Kronen). Von diesen Bahnen wären die drei ersteren 
normalspurig, die letzteren mit einer Spurweite von 0 76 Meter 
auszuführen. Der Landesausschuß ist der Ansicht, daß die Auf­
nahme der Bahnen in das staatliche Lokalbahnprogramm um 
so leichter durchzusetzen sein wird, wenn der Landtag für die 
betreffenden Lokalbahnen die vorgesehene Subventionierung be. 
reits beschlossen hat.

Ausland.
D e u ts c h e s  R e ic h .

D ie freien  Gewerkschaften in  Deutschland.
Zum IX . Deutschen Gewerkschaftskongreß, München, 22. bis 

27. Ju n i 1914.
Berlin, 15. Juni.

Die Generalkommission der Gewerkschaften Deutsch­
lands hat soeben ihren Rechenschaftsbericht über die letzten 
drei Jahre an den kommende Woche in München zusammen­
tretenden Gewerkschaftskongreß erscheinen lassen. Er zeigt, daß 
alle noch so gehässigen und rechtswidrigen Verfolgungen, daß 
weder die Scharfmacher, noch die Wirtschaftskrise der Vor<- 
wärtsentwicklung der deutschen Gewerkschaften Abbruch tun 
konnten. Mit 2,548.763 Mitgliedern im Jahre 1913 haben die 
freien Gewerkschaften einen Zuwachs um 530.000 Mitglieder 
feit dem Dresdener Kongreß von 1911 aufzuweisen. Die Ein­
nahmen aller Zentralverbände betrugen 1913 zusammen 
82 Millionen, ihre Ausgaben 75 Millionen, ihr Vermögens* 
bestand war 88 Millionen Mark! Seit 1900 sind die jährlichen 
Aufwendungen für Arbeitslosenunterstützung allein von 
960.000 M .  auf 13,040.000 Mk. gestiegen. Die gewerkschaftlich- 
genossenschaftliche Volksversicherung „Volksfürsorge", gegen 
die die privaten Versicherungen mit kräftiger Hilfe der un­
parteiischen Regierung eine Gegenaktion um die andere ver­
anstalten, schloß in der zweiten Hälfte 1913 schon 75.000 Ver­
sicherungen mit 13 >4 Millionen versichertem Kapital ab. — Der 
Rechenschaftsbericht bespricht natürlich eingehend die großen 
Kämpfe um bessere Arbeitsbedingungen und um das „gesetz­
lich gesicherte" Koalitionsrecht und äußert sich dann zur M ai­
feierfrage dahin, daß jedenfalls alle der sozialdemokratischen 
Partei angehörenden Gewerkschaftsbeamten, die ja durch das 
Feiern am 1. Mai einen Lohnausfall nicht erleiden, dem 
Parteitagsbeschluß Rechnung tragen und den Betrag deS 
Tagesverdienstes an die Fonds zur Unterstützung der wegen 
Teilnahme an der Maifeier Gemaßregelten abliefern werden. 
Die UnterstützungSvereinigung der in der modernen Arbeiter­
bewegung tätigen Angestellten hat bereits 8600 Mitglieder,
1 yt  Millionen Mark Vermögen und sie unterstützt bereits 
106 Witwen mit 142 Kindern, 16 Invaliden und 14 Waisen.

D ie  T a g e s o r d n u n g  d e s  G e w e r k s c h a f t s ­
k o n g r e s s e s  umfaßt den Bericht DegienS über die Tätigkeit 
der Generalkommission, Gertrud HannaS über das Arbeite­
rinnensekretariat, Robert Schmidts über die Sozialpolitische 
Abteilung der Generalkommission, Rudolf Vissels über das 
Zentralarbeitersekretariat, daS die Klagen der Arbeiter vor 
dem ReichsversichenmgSamt vertritt. Weiter steht zur Be­
ratung daS sehr wichtige R e g u l a t i v  f ü r  d a S  Z u ­
s a m m e n w i r k e n  d e r  d e u t s c h e n  G e w e r k s c h a f t e n ,  
das die Grenzstreitigkeiten regeln und bei großen Kämpfen, 
die die Kraft der einzelnen Gewerkschaft überschreiten, an 
Stelle dcr bisher noch manchmal unternommenen Sam m ­
lungen unter ganz bestimmten Voraussetzungen ein großzügig 
gedachtes Umlagesystem setzen will, daS den betreffenden 
Streikenden oder Ausgefperrtcn eine wöchentliche Unterstützung 
von 9 Mk. bei 13wöchiger und 29 Mk. bei mindestens 2 6 wöchiger
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Mitgliedschaft sichern soll. Die Tagesordnung umfaßt schließlich 
»och die Referate Gustav Bauers (Generalkommission) über die 
..Volksfürsorge", August Breys (Fabrikarbeiterverband) über 
die Handhabung des Reichsversicherungsgesetzes, Alexander 
Schlicks (Metallarbeitcrverband) über Arbeitswilligenschutz und 
Unternehmerterror, Adam Neumanns (Holzarbeitcrverband) 
über die Arbeitsnachweisfrage, Theodor Leiparts (Holzarbeiter­
berband) über die Tarifverträge und Johann Timms' 
(Schneiderverband) über die Teuerung und das Proletariat.

Italien.
Der Generalstreik in Italien . Der militärische Wahnwitz 

feiert in allen Ländern förmliche Orgien. Gegen diesen 
Taumel scheint momentan jedes Mittel vergeblich. Kein Hin­
weis auf die Entblutung und Erwürgung der Volkswirtschaft 
durch diese gräßlichen, stets steigenden Ausgaben, kein Hin­
weis auf ihre völlige Nutzlosigkeit, kein Hinweis auf das Miß­
verhältnis zwischen dieser Belastung des Volksvermögens und 
dem Vorteil für dieses, kein Hinweis auf die gegenseitige Lizi­
tation der S taaten, die ge r keine obere Grenze kennt, fruchtet. 
Blind und taub peitschen die Militaristen ihre diversen Vater­
länder in diese tollhäuslerische Rüstungspolitik hinein. Und die 
bürgerlichen Parteien folgen blind und taub, gehorsam und 
knechtisch dieser sie selbst ruinierenden Politik, ohne den leisesten 
Widerstand.

Wer sich die Vernunft bewahrt hat in diesem wahn­
sinnigen Rausch ringsumher, der fragt sich besorgt: Wann und 
wie wird das ein Ende nehmen? Denn ein Ende muh es 
nehmen, weil die S taaten endlich doch nicht mehr werden Nach­
kommen können. I n  Oesterreich-Ungarn, das nach den jüngsten 
Berechnungen F e l l n e r s  ein Volksvermögen von 84 M il­
liarden besitzt, dessen jährlicher Ertrag somit etwa 8% M il­
liarden beträgt, wird jährlich eine Milliarde, also mehr als ein 
Viertel, ungefähr 30 Prozent, für den M ilitarismus verwendet. 
Das kann kein S taa t aushaltcn. Also wie wird das enden? 
Wird man es wirklich bis zum finanziellen Zusammenbruch 
treiben?

Nun die Notwendigkeiten der Geschichte entwickeln sich 
langsam, aber sicher, wie „Gottes Mühlen" mahlen. Aber im 
allgemeinen läßt es sich schon ahnen, wie das Ende der milita­
ristischen Brandschätzungsära kommen wird: Es wird zu immer 
stärkeren Bewegungen des Widerstandes im Volk kommen, die 
gesinnungslosen Abgeordneten, die feig und untertänig die 
irrenhäuslerischcn Forderungen Bewilligen, werden einer nach 
dem anderen fallen, die Regierungen, die solche Forderungen 
stellen, werden gestürzt werden. Der Wille des Volkes wird in 
mehr oder minder heftiger Form sich von der Blutsaugerei des 
militaristischen Vampirs befreien.

Eine solche Widerstandsbewegung, die einem ernsten 
Menetekel gleicht, hat sich jetzt in Italien  gezeigt. I n  der 
Hafenstadt Ancona, die freilich einen starken revolutionären 
Charakter hat, da dort viele bürgerliche Republikaner und 
Anarchisten wohnen, protestierte das Volk prachtvoll gegen die 
militärischen Rüstungen und gegen eine eventuelle militärische 
Expedition nach Albanien. Die Polizei, im Wahn, für den 
M ilitarismus sei alles erlaubt, exzedierte mit Schüssen und 
lötete mehrere Demonstranten. Die Antwort des italienischen 
Proletariats war der Generalstreik in sämtlichen größeren 
Sjädten Italiens, der für mehrere Tage alles Leben in ihnen 
lähmte. Vielleicht wäre der Protest minder eindringlich ver­
laufen, wenn nicht der Ministerpräsident Salandra, ein sehr 
mittelmäßiger Rechtsbürgerlicher, in seiner Wut eine frech 
provokatorische Rede in der Kammer gehalten hätte. Erst 
daraufhin schlossen sich auch die Eisenbahner dem Generalstreik 
an, und der Verkehr in ganz Italien  war für 24 Stunden voll­
ständig unterbunden. I n  Mailand, Neapel, Florenz, Parm a und 
anderen Städten kam es zu förmlichen Kämpfen zwischen Po­
lizei und M ilitär einer- und der erregten Masse anderseits. 
Und trotzdem sich an manchen Orten Knechtseelen fanden, die 
für den M ilitarismus demonstrierten, ist der Eindruck, dieses 
gewaltigen Protestes des italienischen Volkes in ganz Italien 

. ein ungeheurer. Und das ist bloß der Anfang. Diese Form des 
Widerstandes wird sich vertiefen und verschärfen. Und sie wird 
auch anderswo kommen, auch wo die Demokratie nicht so hoch 
entwickelt ist wie in Italien. Der Militarismus tanzt auf einem 
Vulkan. Aber er kann der Erlöser werden. Denn wenn's los­
geht dank seiner Ueberspannungen, können noch andere Dinge 
ins Wanken geraten als bloß die Budgetbewilligungen für 
Kriegsschiffe und Kanonen.

Frankreich.
DaS Waisenheim der französischen Eisenbahner. I n  einer 

schönen Gegend, beim Dörfchen Avernes (Departement Seine- 
et-Oise), haben die französischen Eisenbahner für die Waisen­
kinder ihrer ehemaligen Kollegen ein Heim geschaffen. Im  
Jahre 1903 wurde in Gewerkschaftsversammlungen eifrig Pro­
paganda für ein Waisenhaus gemacht und schon im Jahre 1904 
waren 481 Mitglieder und auch schon zwölf Waisenkinder vor­
handen. Es wurde der Versuch gemacht, durch eine Lotterie 
Gelder zum Ankauf eines Hauses aufzubringen. Diese Lotterie 
wurde im Jänner 1906 durch mjnistcriellen Erlaß genehmigt. 
Doch brachte sie große Enttäuschungen. Man erhielt dann das 
Versprechen, daß von den Erträgnissen einer großen allgemeinen 
Lotterie 600.000 Franken dem Eisenbahnerwaisenheim gut- 
geschrieben würden. Außerdem wurden zahlreiche Sammlungen 
in den gewerkschaftlichen Versammlungen veranstaltet. So kam 
der Kauf eines Hauses zustande. Das Waisenhaus ist ein 
früheres Schloß bei Avernes. Es gehören dazu 25 Hektar 46 Ar 
Land. Alles wurde für die Summe von 131.000 Franken ge­
kauft. DaS Haus ist mit allem modernen Komfort eingerichtet, 
vor allem auch in hygienischer Beziehung. Die Verpflegung und 
Erziehung ist sehr gut. Im  Waisenheim befinden sich jettz 
36 Kinder, Knaben und Mädchen, während 600 Kinder unter­
stützt werden, für die jährlich ungefähr 80.000 Franken aus« 
gegeben werden. Im  Waisenheim sind nur Vollwaisen unter­
gebracht, also Kinder, die weder Vater noch M utter haben, 
wohingegen solche Kinder aus dem Waisenfönds unterstützt wer­
den, denen der Vater gestorben ist, aber die Mutter noch lebt. 
Der jährliche Aufwand beläuft sich auf insgesamt 120.000 
Franken. Der Waisenfonds ist ein gutes Werk der Solidarität 
der Eisenbahner, vor allem der organisierten Eisenbahner. Leider 
ist die Zahl der Mitglieder noch verhältnimätzig sehr klein. Man 
schätzt die Zahl der jährlich im Dienst verunglückten Eisen­
bahner auf 400, insgesamt sterben per Jah r ungefähr 6000 
Eisenbahner in Frankreich. Diese Zahlen beweisen, wie not­
wendig es ist, daß ein jeder Eisenbahner diesem Fonds ange­
hört. Is t auch die Zahl der Mitglieder noch ziemlich klein, so 
ist doch schon Großes auf dem Gebiet geschaffen worden, den 
Waisenkindern ein Heim zu geben. Möge das Beispiel der 
französischen Eisenbahner die staatlichen und privaten Eisen­

„Der Eisenbahner.«

bahnverwaltungen an ihre Pflicht gemahnen, die ganz ver­
gessen, daß es ihre Aufgabe ist, für die Hinterbliebenen ihrer 
Opfer in ausreichendem Maße zu sorgen.

Aus dem Gerichtssaal.
U nser P reß prozeß .

Der Südbahnkorruptionssumpf.
Das durch eine vorläufige Vertagung der Gerichtsver­

handlung unterbrochene Beweisverfahren im Preßprozeß 
S e i d l  und K o n s o r t e n  kontra „ E i s e n b a h n e r "  hat 
mit seinen Ergebnissen in der Oeffentlichkeit begreifliches Auf­
sehen herborgerufen.

So schreibt dazu das sozialdemokratische Tagblatt für 
Steiermark, der Grazer „ A r b e i t e r w i l l e " ,  unter dem 
Titel: „ E i n  s e n s a t i o n e l l e r  P r o z e ß  g e g e n  b a s  
Fach B l a t t  d e r  E i s e n b a h n e r "  folgendermaßen:

Die Herren S e i d l ,  V e r h o u z  und Konsorten als 
gewesene Führer des auf nationaler Grundlage aufgebauten 
Kanzleiexpedientenvereines sind gegen den „Eisenbahner" 
klagbar aufgetreten, weil derselbe in der Nummer vom 
20. Februar 1918 unter dem Titel „Korruptionssumpf der 
Kategorienvereine" eine Reihe von schweren Anwürfen und 
ehrenrührigen Beschuldigungen gegen die damaligen Führer 
erhoben hatte. Nun wollten sich die Herren Sühne verschaffen 
und den Schild ihrer Ehre reinwaschen.

Eine Verhandlung zur Durchführung des Wahrheits­
beweises wurde bereits einmal vertagt, und nun fand am
4. Ju n i 1914 die fortgesetzte Verhandlung vor dem k. k. 
Bezirksgericht Wien (Josefstadt) statt, in der eine Reihe von 
Zeugen über die einzelnen Anklagefakten vernommen wurde. 
Wir wollen hier die einzelnen Details der Zeugenaussagen 
nicht wiedergeben, sondern verweisen auf bas Fachblatt „Der 
Eisenbahner", Nummer 17 vom 10. Ju n i 1914, in dem sie 
wörtlich abgedruckt sind. Bemerkt sei nur kurz, b a ß e s  e i n e  
g r ö ß e r e  S c h w e i n e r e i  w o h l  n i c h t  m e h r  g e b e n  
k a n n ,  a l s  d i e s e  Z e u g e n a u s s a g e n  z u t a g e  ge­
f ö r d e r t  h a b e n .  Aus den Aussagen geht sogar hervor, 
daß gesellschaftliche Gelder zur Deckung des Abganges in der 
Vereinskasse verwendet wurden. Das scheint aber die Ver­
waltung der Südbahn nicht gerührt zu haben; haben es doch 
jene Leute getan, die der Südbahnverwaltung angenehm 
waren. N a t ü r l i c h  k ö n n e n  d i e  h o h e n  V c r w a l -  
t u n g s f u n k t i o n ä r e  d e r  S ü d b a h i t  auch n i c h t  
v i e l  d a z u  s a g e n ,  w e i l  s i e  doch w u ß t e n ,  we l c h e s  
M a t e r i a l  g e g e n  s i e i m U m l a u f i s t .  Wenn das alles 
zutrifft, was bei der Zeugeneinvernahme am 4. Jun i 1914 
in Bezug auf die Manipulationen mit der Firma Wilhelm 
Beck u. Söhne gesagt wurde, dann darf man sich nicht wun­
dern, w e n n  d i e  B e d i e n  st e t e n  d e r  S ü d b a h n  n u r  
Fe t z e n  v o n  D i e n s t k l e i d e r n  b e k o m m e n .

Die Eisenbahner hätten sich mit dem ausführlichen Be­
richt dieser Angelegenheit in ihrem Fachblatt begnügt, wenn 
nicht auch der ehemalige deutschnationale Kandidat für de» 
steiermärkischen L a n d t a g ,  H e r r  J o h a n n  B ü r g ­
st a l l e r ,  b e i  d e r  S c h w e i n e r e i  v e r w i c k e l t  w ä r e .  
Schon damals hat es sich gezeigt, welches Entgegenkommen 
die Südbahn den gelben Machern bringt. K o n n t e  doch 
d a m a l s  H e r r  B u r g  st a l l e r  m i t  d e r  D i e n  st f r e i -  
k a r t e z w e i t e r K l a s s e z u d e n W ä h l e r v e r s a m m -  
l u n g e n  a u f  d e n  k. k. S t a a t s b a h n e n  nach d e r
O st st e i e r m a r k  f a h r e n ,  o b w o h l  e r  w e d e r  a u f  
d i e  D i e n s t f r e i k a r t e ,  noch w e n i g e r  a u f  d i e  
z w e i t e  K l a s s e  e i n e n  r e c h t l i c h e n  A n s p r u c h  e r ­
h e b e n  k o n n t e .

Vielleicht werden diejenigen Eisenbahner, wenn sie den 
Bericht im „Eisenbahner" lesen, doch von dem Wahne kuriert, 
sich solchen Schnackerlvereinchen anzuschließen, die a u f n a t i o -  
n a l e r  Grundlage aufgebaut sind.

E in  Freispruch.
DaS Mordattentat eines Streikbrechers an einen Vertrauens­

mann streikender Arbeiter bleibt straflos.
Während der Fertigstellung unseres Blattes kommt aus 

Graz die aufsehenerregende Nachricht, daß der wegen M o r d ­
v e r s u c h e s  angeklagte Streikbrecher Mataschi tz,  der während 
des Schneiderstreiks auf den Vertrauensmann der Ausständigen 
mit einem Revolver schoß und ihn schwer verletzte, v o n  d e n  
G e s c h w o r e n e n  freigesprochen w u r d e .  Wir werden auf 
diesen Akt ausgesprochener Klassenjustiz noch ausführlicher zu­
rückkommen.

Heftiges Zittern als Teilursache für den Tob anerkannt.
Der Maschinsührer Johann E r  j a b c c in Vizmarje hatte auf 
der Strecke Ober-Leeeöe—S t. Peter am 19. Ju li 1912 den 
Gütereilzug Nr. 812 zu führen. Als sein Zug an dem Gegen­
zug Nr. 968 vorbeisuhr wurde das Führerstandschutzhaus, in 
dem er stand, durch eine Wagenkippe des Gegenznges, die über 
das vorgeschriebene Maß hervorragte, gestreift und stark be­
schädigt. Infolge des Anpralles geriet Johann E r j a v e e  in 
hochgradigen Schrecken und zitterte am ganzen Körper. Am 
27. Ju li 1912 mußte er sich, da er beständig zitterte und am 
ganzen Körper ein unangenehmes Prickeln empfand, an Kopf­
schmerzen sowie Schlaf, und Appetitlosigkeit litt, krank melden. 
I n  der Folgezeit besserte sich sein Zustand nicht, er magerte 
ausfallend rasch ab, seine Nervosität und andere Beschwerden 
nahmen immer mehr zu und schließlich starb er am 25. Ju n i 
1913. Die von Johann Erjavec hinterlassene Witwe, Frau 
Marie E r j a v e c ,  klagte nun'durch ihren Anwalt Dr. Gustav 
H a r p n e r  die Berufsgenossenschaftliche UnfallversicherungS- 
anstatt der österreichischen Eisenbahnen auf Zahlung der ihr 
zukommenden Witwenrente, den Tod ihres Gatten auf seinen 
Unfall zurückführend. Die beklagte Anstalt bestritt, daß der 
Tod des Erjavec mit dem Unfall in einem direkten oder in­
direkten Zusammenhang stehe, und behauptete, daß der Tod 
infolge Lungen- und Kehlkopftuberkulose eingetreten sei. 
Aerzte, die den kranken Erjavec behandelt hatten, gaben an, 
daß Johann Erjavec an Lungen- und Kehlkopftuberkulose 
gelitten habe, die aber erst nach dem Unfall zunx. Ausbruch 
gelangt sei. Zu der über die Klage der Witwe angeordneten 
Schiedsgerichtsverhandlung wurden als Sachverständige die 
Professoren Dr. Siegmund E r b e n  und Dr. Karl Ritter 
v. S  t e j S k a l geladen. Professor Dr. E r b e n  schloß aus dem 
Umstand, daß der verstorbene Erjavec sofort nach dem Unfall 
unter allgemeinen Symptomen von Lungen- und Kehlkovf- 
tuberkulose zu erkranken begann und die Arbeit einstellen 
mußte, auf einen Körperverfall des Verletzten, der auf den 
Verlauf einer versteckten Lungentuberkulose für gewöhnlich 
ungünstig einwirke. ES sei erwiesen, daß der verstorbene 
Erjavec nach dem Unfall heftig erschrak und ein solcher Schreck 
könne auf eine chronische Lungenaffektion einen großen Ein­
fluß nehmen und beit ganzen Krankheitsverlauf bestimmen.
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Nach seiner Anschauung sei daher der bei dem Unfall erlittene 
Schreck eine Teilursache für den Tod des Erjavec. Diesem Gut­
achten schloß sich der zweite Sachverständige, Professor 
Dr. v. S t e j s k a l ,  nicht zur Gänze an und wollte als Todes­
ursache lediglich die Tuberkulose des Erjavec — ohne Rück­
sicht auf den erlittenen Unfall — gelten lassen.^Dem Klage- 
Vertreter gelang es, das Schiedsgericht von der Stichhältigkeit 
der Angaben des Erstgutachters zu überzeugen, und wurde 
sodann, nachdem das Schiedsgericht den Schreck des verstor­
benen Erjavec als Teilursache seines Todes anerkannt hatte, 
der Frau Marie Erjavec die ihr gebührende Witwenrente 
m o n a t l i c h e r  104  K r o n e n ,  bei gleichzeitige Nach- 
z a h l u n g  d e r  b e r e i t s  v e r f a l l e n e n  R a t e n  v o n  
Kr .  11 3 4’4 3, z u g e s p r o c h e n .

Streiflichter.
D u m m h eiten  a u s  dem R cich sb uu d blatt „ D e r  deutsche 

E isen bah ner" .
I n  einem Bericht über einen von den Reichsbunddclc- 

gierten von Salzburg aus unternommenen Ausflug zum 
O b e r s e c  wird offenbar unter der Einwirkung des guten 
bayerischen Bieres im „Deutschen Eisenbahner" wie folg' 
geschmollt:

„Am Obersee hielt Kamerad C z e i t s c h n e r  von 
Tetschen an Stelle des krank in Wien zurückgebliebenen 
E b e r  t den T  r e u s ch w u r  an den d e u t s c h e n  B o d e n ,  
für j e d e  F u  rch.e d e u t s c h e r  E r d e  so wie bisher in 
u n w a n d e l b a r e r  T r e u e  st r e i t e n  z u  w o l l e n ,  
n i c h t  k e n n e n d  N o t  u n d  G e f a h r .  Mit jubelnden 
Zurufen erhoben die Teilnehmer die Hand zum g e m e i n ­
s a m e n  S c h w u r .  DaS Lied »Wenn alle untreu werden« 
beschloß ihn."

Werden da die Saiblinge im Obersee gespitzt haben! 
♦

I n  derselben Folge wird in einer gedankenarmen, aber 
um so mehr aufgeregt gegen uns gestammelten Polemik am 
Schluß gesagt:

„Vorläufig mag es genug fein. Wir bedauern nur die 
Verschieber, die sich durch das rot-gelbe Olla-Gummi-Blatl 
verleiten lassen, sich ebenso zu gehoben, wie dieses selbst."

W ie  „gehoben sich d i e s e  e b e n s o "  und „ w i e  ge­
h a b t  sich d i e s e s  s e l bs t " ?  Schön gesagt, was? Und 
übrigens: daß durch Gebrauch von Olla-Gummi die Zahl der 
Trottel, also der Z u w a c h s  a n  N e i ch S b u n d m i t- 
g l i e d e r n  v e r r i n g e r t  w e r d e n  k ö n n t e ,  ärgert die 
guten Leute furchtbar!

BcrkehrSskandal bei der Wiener Verbindungsbahn. Die
Klagen über die Stadtbahn sind alt und bekannt. Doch wir 
Wiener haben auch noch eine Wiener Verbindungsbahn, die 
sich am meisten dadurch auszeichnet, daß sie nichts verbindet. 
Auf der Teilstrecke Hütteldorf-Oberhetzendorf ist zwar ein 
Zwanzighcllcrtarif wie auf der Stadtbahn eingeführt, aber 
man kann ihn schwer benützen, weil fast keine Züge fahren. 
Am Abend ist die Zugspause mehr als zwei Stunden. Könnte 
da nicht nach 7 Uhr abends ab Hüttcldorf ein Zug eingeführt 
werden, da doch von Oberhetzendors in der Richtung zum 
Hauptzollamt vier Züge Weggehen? Während in Hütteldorf 
zwischen 6 und 7 Uhr nicht weniger als vier Stadtbahn- und 
zwei Fernzüge ankommen, läßt man die Fahrgäste in Hütiel- 
dorf eine bis anderthalb Stunden warten, höchstens kann man 
über Hauptzollamt oder über Penzing oder über Oberhetzendorf 
die Süd- oder Staatsbahn erreichen. Es kommt auch vor, daß 
Fahrgäste den Weg von Hütteldorf nach Sankt Veit an der 
Wien zu Fuß zurücklegen oder mit der Stadtbahn Bis. Unter» 
Sankt Veit fahren und von dort nach Sankt Veit an der Wien 
gehen und sich dort neuerlich eine Karte kaufen, um ihr Ziel 
zu erreichen. An Sonst- und Feiertagen geht wohl nach 7 Uhr 
abends von Hütteldorf ein Erfordsrniszug ab; er nimmt aber 
erst von Sankt Veit an der Wien Fahrgäste auf und fährt zum 
Aerger der Fahrgäste die Halle durch, und die Leute können dort. 
gcirost bis 8 Uhr abends warten.

Ein Fahrgast schilderte uns, unter welchen Umständen 
er sein Ziel erreichen konnte. E r kam abends mit der S tadt­
bahn von der Westbahnstrecke in Hütteldorf an. D a ihm erklärt 
wurde, daß er anderthalb Stunden warten müßte, fuhr er 
mit der Vorortelinie nach Penzing, von dort mit dem Zug 
der Donauuferbahn nach Oberhetzendorf. Da aber dieser Zug 
verspätet ankam, versäumte er den Anschluß zur Südbahn und 
mußte erst auf den Zug der Verbindungsbahn ab Hütteldorf 
warten, obwohl er schon d r e i m a l  u m g e s t i e g e n  und 
anderthalb Stunden vertrödelt hatte. Und das nennt man 
W i e n e r  V e r b i n d u n g s b a h n !  — Infolge der vielen 
Neubauten und der Bevölkerungszunahme dieser Strecken 
(Baumgarten, Sankt Veit an der Wien, Lainz, Speising) ent. 
spricht der heutige ZugSverkehr nicht mehr. ES sind doch Villen­
viertel, Arbeiterhäuser, daS Jubiläumsspital und die Ver- 
sorgungsanstalt in Lainz, wo täglich Hunderte von Menschen 
verkehren. Jeder Fahrgast mag ja nicht mit der stinkenden 
Stadtbahn fahren. Zu bemerken ist noch, daß auf dieser Strecke 
wohl die Züge der Donauuferbahn verkehren (Wien-Westbahn— 
Heiligenstadt), die den Anschluß in Oberhetzendorf Herstellen 
sollen, aber leider haben sie meistens Verspätung und führen 
nur drei bis vier Wagen dritter Klasse, die schon von Wien- 
Westbahnhof aus mit Arbeitern und Handwerkern überfüllt 
sind, so daß es oft ganz ausgeschlossen ist, auf jener Strecke 
Fahrgäste über die Verbindungsbahn zum Umsteigen in Ober­
hetzendorf aufzunehmen.

Am ärgsten kommen bei diesen skandalösen VerkchrS- 
verhältnissen die E i f e n b a h n b e d i e n  s t e t e n  zu 
Schaden. Die Bediensteten, die um 7 Uhr abends todmüde aus 
dem Dienst gehen, kommen gewöhnlich erst um y i 9 Uhr nach 
Hause! Vom Dienstturnus dürfen sie keine Minute verab­
säumen, von ihrer Ruhezeit müssen sie ganze Stunden opfern. 
Nur weil eS die Bahnverwaltung nicht zustande bringt, einen 
den großstädtischen Verhältnissen angepaßten Fahrplan zu­
sammenzustellen. So kann da« nicht fortgehen. Wenn dem 
E i s e n b a h n m i n i s t e r i u m  etwas an seiner Reputation 
gelegen ist, muß es seinen Ressortchefs bedeuten, daß ein 
moderner, allseits befriedigender Fahrplan geschaffen werden 
mu h .  Weder das Publikum noch die Eisenbahnbediensteten 
wollen auf die Dauer Opfer bürokratischer Verzopftheit bleiben.

Wenn Hohr Eisenvahnfunktionäre reisen. Zu der kürz­
lich in  Reichenberg stattgefundenen Direktorenkonferenz ver­
kehrte am 8. Ju n i 1914 Zug Nr. 4001 auf der Strecke Wien— 
Reichenberg. Die Garnitur bestand außer der Lokomotive und 
dem Hüttelwagen aus einem Salonwagen für Exzellenz Frei­
herr» v. B a n h a n S ,  einem Salonwagen für Generaldirektor
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G a r i b a l d i - P u l Z k v ,  einem (salmttongcn für Ministerial­
rat Dr. Ge u t c b r i i c k ,  einem Salonwagen für Ministerialrat 
Tr. Ä o 1 i $ ! o, einem Aba-Wagen und außerdem aus einem 
Restaurationswagen. Wie man sieht, ist Von der sparsamen und 
ökonomischen Betriebsweise, die man sonst gerade in der letzten 
Zeit jedem Bediensteten zur strengsten Pflicht macht, nichts zu 
spüren, wenn die hohen Herren reisen, oder wären diese vier 
oder fünf Herren wirklich nicht auf andere Art nach Reichen- 
bcrg zu bringen gewesen, als durch eine so luxuriöse und kost­
spielige Zugsausrüstung?

Tie Stantsbnhnen soffen sich von ihren Beamten wegen 
de>5 Ileberstundeiilohnes klagen. Man weift, wieviel Geld die 
Staatsbahnen hinauswerfen: man braucht nur au den Frei- 
kartcnhandel zu denken. Wenn aber die Staatsbahnverwaltung 
lleberstuudenlöhne zahlen soll, zu deren Bezahlung sie ver­
pflichtet ist, dann müssen die Leute erst zu Gericht klagen 
gehen. Darüber gab es dieser Tage eine Verhandlung. Im  
Büro der Nordbahndirektion, in dessen Geschäftskreis die Ver­
fassung der sogenannten Tienstesbezugsinzeigen fällt, die all- 
'ährlich int Jänner von jedem Unternehmer zum Zweck der 
Bemessung der Personaleinkommensteuer an die ©teuer» 
ndministrationen zu erstatten sind, sind 24 Beamte beschäftigt. 
Da 25.000 Formulare in kurzer Zeit auszufüllen waren, muß 
diese Arbeit in Ueberstundcn gemacht werden. Anfänglich wur­
den 17 H. für jede Dienstbezugsanzeige bezahlt. Im  Jahre
1913 berechnete der Bürovorstand Inspektor Max Schulhof, daß 
bei 17 H. auf eine Ueberstunde bloß 72 H. entfallen, und er 
beantragte, daß für jede Dienstbezugsanzeige 20 H. bezahlt 
werden, damit der ohnehin so schäbige Stundenlohn von einer 
tiroite herauskomme. Die Beamten bekamen mm 20 H., aber 
nur im «Jahre 1013. Für die Arbeit im Jahre 1014 zahlte die 
Nordbahndirektion nicht einmal mehr die 17 H., sondern gar 
nur 10 H. Die 24 Beamten klagte» mm die Nordbahndirektion 
heim Bezirksgericht in Handelssachen auf Zahlung von 4 H. 
für jede Dienstbezugsanzeige; insgesamt macht das für alle 
2 t Beamten 694 Kr. ans. Sie führten an, cs seien auch für 
das Jah r 1914 die 20 H., wenn auch nicht ausdrücklich, so doch 
stillschweigend, vereinbart worden. Demgegenüber wendete der 
geklagte k. f. S taa t ein, daß den Beamten überhaupt kein An­
spruch auf Ueberstuudeuentlohnuug zustehe, weil sie nach § 27 
der Dienstordnung verpflichtet seien, „nötigenfalls nicht bloß 
die eingeführtcn Arbeitsstunden einzuhalten, sondern auch 
außer demselben Dienst zu leisten, und über Auftrag ihrer 
Vorgesetzten auch andere, als die ihnen gewöhnlich zugewiesenen 
Arbeiten ohne Anspruch aus eine besondere Entlohnung zu ver­
richten". Auch im Jahre 1913 sei keine Entlohnung, sondern 
nur chtc „freiwillige Remuneration ohne jede rechtliche Ver­
pflichtung" gezahlt worden. Im  Jahre 1914 seien diese „Re­
munerationen" deshalb nicht in der früheren Höhe ausbezahlt 
worden, weil das Eisenbakuministcrium den Kredit dafür ge­
kürzt habe. Der Bezirksrichter Dr. v. Zechmeister verurteilte 
den S taa t zur Zahlung der 624 Kr. Er führte aus, daß es 
Sache der Nordbahndirektion gewesen wäre, ihren Standpunkt, 
es bandle sich um ungesetzlich zu leistende Arbeiten und die 
Zahlung sei von der Genehmigung des Ministeriums abhängig, 
vor der Vergebung der Arbeit den Beamten zur Kenntnis zu 
bringen. Uebrigens gehe aus den Akten hervor, daß vor dem 
Prozeß die mit juristisch-gebildeten Beamten besetzte Nordbahn­
direktion nie von einer „Remuneration" gesprochen, sondern 
regelmäßig die Bezeichnung „Akkordverdienst" gebraucht habe. 
Das Begehren auf Bezahlung der Differenzen zwischen den 
wirklich ausbezahlten Beträgen und jenen Beträgen, die bei 
einem Stücklohn von 20 H. zur Auszahlung hätten gezahlt 
werden sollen, sei daher gerechtfertigt. Der Prozeß, den die 
Staatsbahnbeamten gegen den S taa t wegen der 4 H. führen 
müssen, die man ihnen vom schäbigen Ueberstundcnlohu 
weggenommen hat, gehört zu den kennzeichnendsten Erschei­
nungen. Jeyt weiß man, daß die Regierung die S taats- 
finanzen. die durch die Balkanabenteuer und den Dreadnoughts­
wahn ruiniert wurden, in Ordnung bringen will: sie kürzt 
den Ueberstuudenlohn um ein Viertel, und wenn sie wegen 
dieser Schäbigkeit geklagt wird, sagt sie. der Ueberstundcnlohu 
sei nur ein Geschenk! Welche Kritik müßte sich ein privater 
Unternehmer gefallen lassen, der solche Dinge gegen seine An­
gestellten verübt?

Und will sich die Staatsbabnverwaltuug in der lieber» 
stnndenangelegenheit der Elektrizitätsarbeiter dasselbe Re­
sultat holen?

Bon den ZugSbegleitern der Liidbahn. lieber Austrag der 
Delegierten sprach am 6. Ju n i d. I .  PersonalkmnmissionS- 
mitglied Genosse K I e n g l  bei der Berkehrsdirektion vor. Das 
Ergebnis war folgendes:

a) U r l a u b e .  Um soviel wie möglich gleiche Wünsche 
zu berücksichtigen, ist angeordnet, daß in besonders berück- 
sichtiguugswerten Fällen, wie KrankheitS-, Todcssälle re. ac., 
der gewährleistete Erholungsurlaub in Teilen genommen 
werden kann, sonst ist auch für das Fahrpersonal keine Aus­
nahme und muß der Urlaub m einer ununterbrochenen Dauer, 
acht, zehn zwölf, vierzehn Tage re., ausgenützt werden, da es 
auch allen Beamten und Dienern wegen der Substitutionskosten 
verboten ist, ihren Urlaub in Raten zu verbringen. Es mußte 
daher auch für bas Fahrpersonal eine Norm geschossen werden, 
Üb erweiche Begünstigung sich die Beamten sowie übrigen 
Kategorien nicht beschweren können.

b) S c h u l e .  I n  allen Stationen wurde angeordnet, 
einen zweimaligen Unterricht des Fahrpersonals im Monat 
vorzunehmen; die Turnusvertrauensmäuner aller Personal« 
siationen haben auf einen zweimaligen Besuch der Personal­
schule in den Turnussen Rücksicht zu nehmen, und ist nirgends 
angeordnet, da hin einem 16-, 18», 20« oder Wtägigen Turnus 
drei- oder viermal Schule einzusehen ist. Die Vertrauens­
männer haben die Aufgabe, dies im Turnus zu berücksichtigen, 
weil eilt anderer Auftrag, als zweimal die Schule zu besuchen, 
keiner Station erteilt wurde. Die Reservisten haben sich auch 
an dem Schulbesuch zu beteiligen und ist jede Station ver­
pflichtet, auf de» zweimaligen Schulbesuch Rücksicht zu nehmen, 
damit die einheitliche Norm erzielt wird. Abweichungen von 
diesen Aufträgen sind sofort alt die Personalkommissionsmit- 
glieder Täuber und Kleual in Wien bekanntzugeben, damit 
dieselben bei der VerkehrSdirektion intervenieren können.

Bon den Welser Lokalbahnen. Die f. k. Betriebsleitung 
der Weiset Lokalbahnen will in  puncto Sparsystein den an­
deren Verwaltungen auch nicht nachsteheu und meint, alles 
daransetzen zu müssen, um nicht zurückzubleiben. Ein beson­
deres Augenmerk widmet Herr Betriebsleiter Wagner der 
Besetzung Der Zugsführerposten. Die Cbcrkonbukteure sind ihm 
zu teuer, zu alt, zu wenig elastisch und flink, und Gott weiß, 
was er noch für unangenehme Eigenschaften findet. Tatsächlich 
hat er bereits zwei vakant gewordene Posten mit Arbeitern 
im Fahrdienst beseht.

Auf de» Welfer Lokalbahnen sind vier Stationen mit 
unveranwortlichen Stationsführern besetzt. I n  diesen Stationen 
finden täglich zwei Zugskreuzungen und zwei Vorfahren statt. 
Wer wird bei einer eventuellen Karambolage die Verant-

Wortung tragen? Wo wird die Behörde, sowie die f. f. General­
inspektion den Schuldigen suchen?

Die Bahnverwaltung macht sich die Sache ganz leicht. 
Wird ein Zugsführerposten frei, bemüht sich ein Direktions­
beamter zur Betriebsleitung, läßt sich den Kandidaten rufen, 
fragt ihn um ganz gleichgültige Diuge, und der verantwort­
liche Zugsführer ist fertig. Bis iit zehn bis fünfzehn Jahren 
wird auf diese Weise der letzte der jetzigen Bremser mit einer 
Gesamtdienstzeit von 30 Jahreu zu einem Zugsführerposten 
kommen, aber vielleicht noch immer Arbeiter im Fahr­
dienst sein.

M it den Bremsern ist es ebenso. T riit ein Bedarf an 
Bremsern ein, so wird ein Mann vom Oberbau kommandiert, 
ein Beamter der Betriebsleitung nimmt ihm die formlose 
Vcrwendungsprüfnng ab, und der vollwertige Zugsbegleiter ist 
fertig. Die Folge davon ist, daß manchmal vom Lokomotiv­
führer gegebene Signale die gegenteilige Wirkung hervor­
rufen, was ja nicht zu verwundern ist.

Die Wahrung der persönlichen, sowie der Betriebs­
sicherheit, das sind lauter Dinge, die aus den Lokalbahnen 
längst überholt sind; mit solchen nebensächlichen Dingen be­
faßt man sich doch im XX. Jahrhundert nicht mehr. Sparen 
und wieder sparen, ist die Devise, und wenn c? auch gelegent­
lich einmal Tote und Verwundete geben sollte, einen oder 
mehrere Schuldtragende wird man schon herausfinden, nur 
dort nicht, wo sie sind. Die k. k. Generalinspektion als oberste 
Aufsichtsbehörde wolle sich gelegentlich einmal genau in­
formieren.

Vermögcnsstiiiid des ProvisionSinstitutS für Diener und 
HilföbcÄieiistete der StaatSbahnen mit 31. Dezember 1913.
E f f e k t e  nbes i t z  (Wertpapiere) . . . . . .  Kr. 20,380.193'65
K a n f s c h i l l i n g s f o r d e r u n g e n  u n d

D a r l e h e n .........................................................  3,625.398 82
R e a l i t ä t e n ................................................... „ 25,845.830 34
S c h u ld  a n  d ie  k. k. S  t a a t s b a h n e n 

(diese Schuld an den Betrieb setzt sich aitS 
verausgabten Äaugeldern zusammen) . . .  „ 1,459.570 47

Vermögen. . Hr. 48,392.152-34
Ter aus den Realitäten datierende VerinügenSwert ist aus 
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Sparst,stem bei der f. f. Nordwestbahn. Das Betriebs» 
infpektorat Prag ordnet mit Z. 25.231 Fg. V I vom 5. Jun i 
1914 an, daß im Bedarfsfall zur Bremsung der Sammel­
güterzüge der den Wageuausweis führende (zweite) Güter­
schaffner in der Strecke Böhinisch-Bölohrad-Starkenbach- 
Martinitz herangezogen werden kann. Da? gleiche gilt auch in 
der Strecke Pilnikau-Trautenau.

Wie wohlwollend unsere Vorgesetzten sein können. D a­
mit der ausgeschundene zweite Güterschaffner von dem stet? 
dreckigen und niemals gereinigten Hiittelwagen wenigstens 
zeitweise befreit wird, kommandiert man ihn auf die Bremse, 
damit crin seiner 16. eventuell 17. Dienststunde frische Luft 
schöpfen und, wenn er nicht einschläft und von der Bremse 
herunterstürzt, über seine jederzeit fürsorglichen Vorgesetzten 
Nachdenken  kann. .

Nur hätte dies viel einfacher durchgeführt werden 
können, wenn der Schöpfer dieses Gedanken? einige der vielen 
überflüssigen Diätensch. . .  zu diesem Zweck sich herausgesucht 
hätte, so wären einige .Arbeitslose weniger gewesen.

ES handelt sich in diesem Fall um einen höchstens zwei 
Bergbremser, und um diese zu erspgren, mutet man den Mani­
pulanten zu, zeitweise seine schriftlichen Arbeiten einzustellen 
und Bremserdienste zu leisten. Wenn auch vom moralischen 
Standpunkt gegen diese Verfügung nichts einzuwenden wäre, 
so müssen die Herren oben bedenken, daß die meisten Mani­
pulanten den körperlichen Anforderungen eines Bremsers ent­
wöhnt und auch für einen solchen Dienst auf offener Bremse 
bei ungünstiger Witterung nicht ausgerüstet sind, oder denken 
die Zweimalweisen, daß sich ein Manipulant für seine Arbeit, 
beispielsweise für einen im Winter geheizten Hüttclwagen so 
adjustieren kann, wie ein Bremser oder Kondukteur, der 
ständig auf der Bremse seinen Dienst versieht? Und wie kann 
er nach vollführtem Bremserdienst mit den beschmutzten 
Händen seine schriftlichen Arbeiten weiterführen? Wann soll 
er seinen Verpflichtungen als Manipulant nachkoinmen, wenn 
der Aufenthalt in d?n Stationen nicht ausreicht? Wie soll er 
den ersten Manipulanten in der Arbeit unterstützen, wenn er 
aus der Bremse sitzt? Is t denn bei den Sammelgüterzügen 
wirklich so wenig zu tun, oder sind die Manipulanten dieser

zwei in Betracht kommenden Stationen, Chlumctz und 
Trautenau, noch zu wenig ausgenützt. Die l e t z t e r e n  haben 
einen Turnus, welchem sogar die k. k. Generalinspektion als 
Aufsichtsbehörde etwas Aufmerksamkeit entgegenbringen 
könnte. Traurig genug für die Manipulanten, daß sie sich so 
etwas biete» lasse», und gerade vom Prager 'Betriebs* 
infpektorat hätte man eine solche Verfügung am wenigsten 
erwartet. Logischerweise hätte ab 1. Mai, weil die Brems­
prozente erhöht wurden, das Personal vermehrt, nicht aber bei­
nahe reduziert werden sollen. ES kommt vor, und ist schon 
öfters vorgekommen, daß Pinsbremser int Stundcnpaß wohl 
durchgeführt, in Wirklichkeit aber nicht mitfahre», weil keine 
hier sind. Diese Methode dürfte früher oder später sehr üble 
Folgen nach sich ziehe» und mehr kosten als ein Plusbremser.

Zur Sanierung der f. k. Nordwestbahn werden die 
Manipulanten in den gegebenen Fälle» nichts beitragen 
können, aber eine» Fingerzeig auf Wunsch den maßgebenden 
Faktoren gebe», wo viel Geld erspart werden könnte. Auf die 
Dauer läßt sich die Maßregel bezüglich der „Mauipulantcn- 
bremser" nicht aufrechterhalten, und dann fühlen sich die­
selben keines Vergehens schuldig, daß sie so gestraft werden 
sollen.

Deshalb ersuchen die Betroffenen: Eine k. k. Nordwest- 
bahndirektion möge veranlassen, beziehungsweise anordnen, 
daß diese durch nichts gerechtfertigte Verfügung zurück­
gezogen wird.

Aus dm Amtsblättern.
Wien, 21. März 1914.

Z i r k u l a r i e n s a m l u n g A.
135.

Fahrlicgünstigunncn auf den Lokalbahnen.
- Das Steiermärkische Landese-senbahnamt sowie die 

Verwaltungen der Rohitscher Lokalbahn und der Snlmtal- 
bahn gewähren au 1. April 1914 bis auf weiteres bei Fahrten 
auf ihren Linien: Kapfenberg—Au-Seewiese»,. Preding—
Wieselsdorf—Stainz, Poltschach—Gonobitz. Windisch-Fcistritz 
Südbahn—Wir, disch-Feistritz Stadt, Grobelno—Rohitsch und 
Leibnitz—Pölfing—Brunn:

a) Den aktiven Bediensteten und Arbeitern unserer Ge­
sellschaft gegen Vorweis der dauernden Legitmation (grünes 
oder graues Büchel, die Freifahrt;

b) deren Familienmitgliedern auf Grund der übereilt» 
kommengemähen Legitimation (rotes Büchel) den Regiepreis.

Auf der Mori-Arco-Rivabahu sowie auf der Lokalbahn 
Bruneck—Sand i. Tirol erhalten unsere Bediensteten und Ar­
beiter gegen Vorweis der dauernden Legitimation (grünes oder 
graues Büchel) Rcgickartcn. Die gleiche Begünstigung wird auf 
Grund der übereinkommengemäßen Legitimation (rote? Büchel) 
auch dc» Familienmitgliedern gewährt. Sofern Familienmit­
glieder von Bediensteten und Arbeitern int Besitz stentpelpflich- 
tiger temporärer Regiefartcnlcgitimatioitcn sind, erhalten sie 
für Fahrten auf den vorbezeichncten Bahne» gegen fallweises 
Ansuchen (Form. F. 76) stempelpflichtige Anweisungen zur 
Fahrt zum Regiepreis. Die Lokalbahn Bruneck—Sand in Tirol 
gewährt überdies unseren Bediensteten und Arbeitern über sall- 
ineifcS Ansuchen (Form. F. 76) für die eigene Person die 
Freifahrt. ..

Die Einzelbegünstigungen werden nur im Rahmen der 
für die Südbahn gültigen Fahrbegünstigungsnormen gewäbrt 
und gelangen durch unsere AuSfertlgungsstellen zur Ausgahe^ 
Sie können auch derart ausgefertigt werden, d'aß für Fahrten 
mit der Südbahn und der Lokalbahn durchlaufend nur eine 
Anweisung ausgestellt wird.

(frlasi dcs Eisrnbahniniiristkruim s dam 23. M ai 1914, 
Z. 17.691, an alle f .  f. D irektionen und die k. k. B etr ieb s­
leitung bzernowit! betreffend S tem p el- und Gebühren- 
freiheit im Tisziplinartiersaliren nach der D ienst- 

Pragmatik.
DaS k. k. Finanzministerium hat nachstehende im Ver* 

ordnimg^ilatt dieses Ministeriums, Jahrgang 1914, XXVIII. 
Stück, unter Nr. 101, verlautbarte Verordnung über die Ge- 
bührcnbehandluug von Eingaben ;c. im Disziplinarverfahren 
nach der Dieitjtpragmätik erlassen, welche hiernit der k. k. 
..............................zur Danachachtmig bekanntgegcben wird.

Für den k. k. Eisenbahnminister: G r i e n b e r g e r.

Fahrbegiinstiguiigcu für Söhne der eigenen Bediensteten, die 
als Einjahrig-Freiwillige dienen.

A » a l l e  D i e n s t s t e l l e n !
Aus Gr und des Erlasses des t. t . Eisenbahn Ministeriums, | 

Zahl 44.37i/6 a ex 1913, vom 11. Mai 1014, werden die Be­
stimmungen dcs Zirknlars Nr. 34 vom 20. Jänner 1912. 
Punkt 1 und 2 (VI. Stück des Amtsblattes per 1912) dabin 
abgeändert, daß Söhne von eigenen Bediensteten, ohne Rück­
sicht darauf, ob sie auf eigene oder auf Staatskosten als Ein» 
jährig-Freiwillige dienen, den im gemeinsamen Haushalt mit 
den Eltern lebenden, beziehungsweise anderweitig unterge» 
brachten und von diesen vollständig erhaltenen Kindern der 
eigenen Bediensteten gleichznhalten sind, und daß sohin für 
sie die den gedachten Kinder» nach den bestehenden Normer, 
gebührenden Fahrbegünstigungen auf den Linien der k. k. 
österreichischen Staatsbahnen angesprochen werden können.

Diese Verfügung ist beim oberwähnten Zirkular Nr. 34 
ex 1912 vorzuiiterfcn.

Wi e n .  23. Mai 1914.
(Z. 20.666/F.)

Für den k. f . Direktor: 
Paul.

Verordnlirist des F inanzm inisterium s vom 10. M ärz  
1914, Z . 16.040, betreffend die S tem p el- nnd Gcbühren- 
freiheit im D iszip linarverfahren nach der D ienst- 

Pragmatik für S taatsb eam te und S taa tsd ien er .
Zufolge des § 152 des Gesetzes vom 25. Jänner 1914, 

R.-G.-Bl. Nr. 15, betreffend das Dienstverhältnis der S taats­
beamten und der Staatsdienerschaft (Dienstpragmatik) ist t>a3 
in diesem Gesetz vorgesehene Disziplinarverfahren hinsichtlich 
der Stempel- und Gebührenfreiheit dem Strafverfahren gleich­
zuhalten.

Diese Bestimmung findet gemäß dem Artikel V des 
Gesetzes auch auf anhängige Difziplinarfälle Anwendung, wenn 
am 1. Februar 1914 ein DisziplinarerkenntniS erster Instanz 
noch nicht erfloffen war.

Für das bezeichnte Disziplinarverfahren kommen ins­
besondere die Bestimmungen des § 880 des Gesetzes vom 23. Mai 
1878, R.-G.-Bl. Nr. 119, und die Tarifschlagworte „Straf- 
erkenntnisse" und „Straffätlc", welche aus öffentlichen Rück­
sichten verhandelt werden, deS Gebührengesetzes vom 9. Februar 
1850, R.-G.-Bl. Nr. 50, zur Anwendung.

Es sind mithin alle nach der Dienstpragmatik abgeführten 
Verhandlungen in Disziplinarsachen, gleichviel, ob sie bei der 
zuständigen Dienstbehörde oder Disziplinarkommission oder bei 
einer anderen Behörde stattfinden, und alle darauf bezüglichen 
Eingaben, Vorstellungen und Berufungen der Parteien, dann 
Protokolle gebührenfrei; die Disziplinarerkenntnisse sind kein
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Gegenstand der Abgabe; Vollmachten, Zeugnisse und überhaupt 
Urkunden, welche ausschließlich für Zwecke des Disziplinär. 
Verfahrens gefordert werden, genießen nach Maßgabe der Be. 
stimmungen der Tarifposten 102, lit. b, und 117, lit. m, des 
Gebührengesetzes die bedingte Gebührenfreiheit.

Bei den zuletzt erwähnten Urkunden ist nach Vorschrift 
des Punktes 5 der Vorerinnerungen zum T arif des Gebühren­
gesetzes an der Stelle, an welcher das Stempelzeichen angebracht 
zu sein pflegt, der Zweck der Urkunde und die Person, welcher
l,e zu diesem Zwecke zu dienen hat, anzugeben.

Für  den Leiter des k. k. Finanzministeriums: Beck m, p.
Nach dem W ortlaut dieses Erlasses entfällt daher in Zu­

kunft die Beigabe von Stempelmarken in allen Disziplinär- 
angelegenheiten; ebenfalls sind allfällige Beilagen zu den 
Disziplinacrekursen stempelfrei. Wir machen unsere Mitglieder 
ganz besonders darauf aufmerksam, daß sie bei Ueberreichung 
von Rekursen gegen Disziplinarerkenntnisse auf diesen Erlaß 
Hinweisen, wenn man von ihnen die Abstempelung der Rekurse 
verlangen sollte.

Korrespondenzen.
Brixcn. ( E i n  ü b e r g e s c h n a p p t e r  V e r k e h r s -  

B ü n d l e  r.) Unser Artikel vom 1. Mai hat seine Absicht nicht 
verfehlt. Wie eine giftige Viper schnellt so ein schwarzes 
Bürschchen als Korrespondent im „Oesterreichisch-ungarischen 
Eisenbahner" vom 1. Ju n i d. I .  in die Höhe und läßt seine 
Jauche über uns herein. Dabei schreibt er aber so viel Unsinn 
durcheinander, daß ihm, wenn er seine schriftstellerische Fehl­
geburt liest, selbst davor grausen wird. W ir möchten fast 
wetten, daß Herr Redakteur Tschulik diesen Artikel nicht 
gelesen hat, denn sonst hätte er ihn in dieser Fassung nicht 
zum Druck befördert. D as war so recht eine Lehrbubenarbeit. 
Wir gehen auf eine solche schriftstellerische Mißgeburt gar nicht 
ein, weil wir uns mit so dummen Leuten nicht abgeben 
wollen, sind aber herzlich froh, daß dieser Schreiber, der sich 
als Verkehrsbündler zeichnet, uns einen Moment hinter den 
Vorhang schauen ließ und wir die erregbare Stimmung im 
Lager der hiesigen Verkehrsbündler dadurch erkennen konnten. 
I n  ihrem Größenwahn haben diese Herrschaften noch manch­
mal auch etwas momentane ungewollte Ehrlichkeit, die wir 
dankend anerkennen wollen. Aber in seinem Schimpfen hat er 
sich doch etwas verstiegen und dabei seine Ohnmacht vergessen. 
Denn die Wahl der Vertrauensmänner, wozu sein Artikel 
hätte Agitation machen sollen, ist nicht zu seinen Gunsten aus­
gefallen. Von zwölf zu wählenden Vertrauensmännern sind 
zehn sozialdemokratische und nur zwei christlichsoziale gewählt 
worden» obwohl sie eigene Kandidaten aufstellten. Und diese 
zwei Gewählten haben nur ein und zwei S t i m m e n  Mehr, 
heit. Während unsere Kandidaten im Maximum bis zu 167 
Stimmen erreichten, hatten die Christlichsozialen nur 100 zu- 
sammengebracht. Da werden sie es wohl bald glauben müssen, 
wie sehr sie abgewirtschaftet haben. Und der Herr „Verkehrs­
bündler" wird uns ob dieses Wahlergebnisses wohl neuer­
dings grollen» was uns nur freuen kann.

Brünn I. Vor zirka einem Jah r wurde nach Brünn 
e>n Herr versetzt, welcher derzeit auf dem Posten eines Heiz. 
hausvorstandeS sitzt und auf den Namen Inspektor F e i m a n n 
hört. Als er nach Brünn kam, liefen aus Heizhäusern, wo 
er vordem war, sehr ungünstige Informationen ein. Wir selbst 
sind wohl keine Utopisten, welche auf einen Vorstand warteten, 
von welchem unbedingte Personalfreundlichkeit verlangt werden 
könnte. W ir selbst wissen, daß ein Heizhausvorstand geradeso 
wie wir die Interessen der Bahnanstalt wahren muß, doch 
sollen hiebei die erlaubten Grenzen nicht überschritten werden. 
Ult s e r  g u t e s  Re c h t  ist es, von einem Vorgesetzten die 
Einhaltung des ihn angehenden Absatzes 4 des § 20 der Dienst­
ordnung verlangen zu können. Inwieweit dies der Fall ist, 
soll durch nachstehende Zeilen festgestellt werden.

Kaum daß Herr F e i m a n n seinen Dienst in Brünn 
angetreten hat, sah er sich schon nach Bediensteten um, welche 
ihm Spitzel- und Zuträgerdienste leisten werden. Leider fanden 
sich einige solche K r e a t u r e n .  Nachdem er von diesen 
informiert worden ist, fing die Hetze <m. Zuerst sollte der 
Hauptvertrauensmann der Zugsförderung auf die Seite ge- 
schafft werden. Diesem wurde gedroht und über ihn mehrmals 
an die Direktion falsch berichtet. Nichts weniger galt es, als 
diesem Genossen seine Existenz zu vernichten und denselben 
vom Lokomotibführerdienst abziehen zu lassen. Wäre nicht die 
Organisation hinter dem Genossen gestanden, dann wäre es 
gelungen. Dann kam der zweite Vertrauensmann und Ar- 
belterauSschußmitglied an die Reihe. Diesem wurde von F e i -  
m a n n  trotz 26jähriger Dienstzeit der HmauSwurf angedroht, 
ja sogar da» Arbeitsbuch angeboten. Und will man wissen, 
was diese zwei Vertrauensmänner verbrochen haben, so höre 
man: Als Vertrauensmänner der organisierten Eisenbahner 
und Beauftragte von denselben kamen sie zu diesem Herrn 
intervenieren und forderten die Einhaltung der den Be- 
diensteten gewährten Rechte. Schon das schlug dem Faß den 
Boden aus, denn Rechte der Bediensteten scheinen diesem 
Herrn eine fremde Sache zu sein. Als sich die Verfolgung 
unserer Mitglieder weiter entwickelte, waren wir gezwungen, 
eine Protestversammlung in die Schwechater Bierhalle ein­
zuberufen. 700 Eisenbahner kamen in Reih' und Glied von 
den verschiedenen Sammelplätzen in die Versammlung, und 
als man den Namen Feimann erwähnte, durchbrauste ein 
wahrer Entrüstungssturm den S aal. Pfuirufe und „Abzug 
Feimann" wurden so lange geschrien, bis der Redner von 
diesem Herrn nicht mehr sprach. Trotzdem die Eisenbahner 
in verschiedenen Richtungen wohnen und c» schon 11 Uhr 
nachts war, wurden Rufe nach einem Demonstrationszug laut. 
Sofort formierte sich der Zug von 700 Eisenbahnern und, von 
einem Kordon von Polizeileuten umgeben, zog an dem Wohn- 
haus dieses Herrn Feimann vorbei. Als am Bahnhofplatz der 
Zug auseinanderging, dnrchbrauste ein Hunderte Stimmen 
starkes „Pfui Feimann!" die in tiefster Ruhe liegende Stadt. 
Tags darauf bat Herr Feimann unsere Vertrauensmänner, 
doch nicht ihn und seine Familie unmöglich zu machen, und 
heute Schläg' vergessen. Offen spricht er sich heute auS: „Die 
Roten müssen hinaus I Heute der, morgen der, ich habe Leute 
genug!" Da« können sich die pflichtbewußten Arbeiter und 
Bediensteten nicht gefallen lassen. Genug mit dieser Pascha- 
Wirtschaft, genug mit dieser Hetzerei! Haltet ein Eisenbahn» 
bedien steter die Schinderei nicht mehr aus, dann beeinflußt 
Feimann den Arzt, den Kranken als solchen nicht anzuerkennen. 
Die Bediensteten sind sich bewußt, daß sie zur Verrichtung der 
Pflichten da sind, doch sie haben auch Rechte, und die werden 
sie sich von keinem Feimann nehmen lassen.

Haarsträubend ist seine UmnangSweise mit dem Per- 
sonal. Nur einige dieser Tantiemenblütcn wollen wir bringen. 
Die Schlackenarbeiter müssen infolge Platzmangel mit höchster 
Kraftanstrengung arbeiten, damit die Putzkanäle rein sind. 
Er sagt ihnen: „Wenn ihr fertig seid, könnt ihr nach Hause 
gehen." Auf Grund dessen arbeiteten die Arbeiter im Schweiße 
ihres Angesichts, ohne sich die geringste Pause zu vergönnen, 
und waren um 2 bis 8 oder 4 Uhr fertig. Eine Zeit ließ er 
sic nach Haufe gehen, und nachdem er sich von der höchsten 
Leistungsfähigkeit überzeugt hatte, verbot er das Nachhause­
gehen. Die Arbeiter müssen außerdem noch andere Arbeiten 
machen. Bei den Kohtenleuten wurde unter Mithilfe seines 
deutschnationalen Adjutanten die Hälfte der Leute reduziert. 
Den Abtseuren wurde der Dienstturnus verschlechtert, den 
Maschinenbegleitern ebenfalls. Die bereits Jahrzehnte im 
Bahnoienst stehenden und ausgemergelten Arbeiter müssen in 
den Krankenstand treten und sich dann mit einer Gnaden«

„Vev Eisenbahner.»

Pension abfertigen lassen, obzwar sie noch leistungsfähig sind.
Die auf Grund eines Unfalles nicht mehr voll leistungs­
fähigen Bediensteten schiebt er am liebsten zu Lasten der 
Unfallversicherung ab. Dies alles, damit nur sein Heizhaus 
entlastet wird und er eine höhere Tantieme bekommt. Schlosser. 
Heizer, welche bereits die vorgeschriebene Zeit hinter sich haben, 
läßt er trotz Personalmangel nicht prüfen, weil sie dann um 
20 H. teurer kämen. Lieber dem Personal keine Urlaube 
geben, das erhöht die Tantieme. Von den Auswaschern re­
duzierte er einen und verlangte unter Androhung der Ent­
lassung von dem anderem dasselbe Arbeitsquantum. Das 
könnte nur auf Konto der Kessel geschehen. D ir Turnusse 
des Lokomotivpersonals sind unter dem Hund, von einer Vor­
schrift gar nicht zu sprechen. Als eine Gemeinheit mutz man 
es bezeichnen, wenn ein solcher Herr die Unkenntnis der 
deutschen Sprache zu Rechtsverdrebungen benützt. Ein Ver­
trauensmann wollte den Tischnowitzer Turnus nicht unter­
schreiben, weil er den Vorschriften nicht nur nicht entspricht, 
sondern sogar elend ist. Der Herr Vorstand sagte: „Sie Brauchen 
eS nicht zu unterschreiben, schreiben Sie nur »anwesend« und 
Ihren Namen dazu." Der Vertrauensmann, welcher glaubte, 
daß der Turnus dann nicht gültig sei, machte es so, doch ist 
der Turnus jetzt gültig, und wurde die Beschwerde ergriffen. 
Nebendienstleistungen werden von den Maschinmeistern er­
zwungen. I n  der Werkstätte ist eS auch so. Dort wird eben­
falls immerfort mit dem Hinauswurf gedroht, und dies von 
einem Menschen, den wir vollständig in der Hand haben. Er 
wird es wissen, warum, dies zu seiner Warnung. Nicht anders 
sind seine Unterlaufe!, immerfort drohen, gemeine Ausdrücke, 
die ihrer angeblichen Bildung nicht zur Ehre dienen, trotz 
vollständiger Pflichterfüllung. Er, der Pascha, ist an keine 
Dienstzeit gebunden, von 9 bis 11 Uhr und von 8 bis 4 Uhr 
ist bei ihm die Regel. Das letztem! machen wir ihn hier auf 
den § 20, Absatz 4, aufmerksam. Wir haben es satt, uns so 
behandeln zu lassen. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein 
Schrecken ohne Ende. Soll es nicht zu Betriebseinstellungen 
komtnen, dann muß sich eine k. k. Direktion dazu bequemen, 
hier Ordnung zu machen. Bis jetzt haben wir zurückgehalten, 
um die Vertrauensmänner nicht zu exponieren, Doch jetzt der 
Sache freien Lauf. Hier muß Wandel geschaffen werden, fall 
es nicht zur energischen Selbsthilfe des Personals und der 
Arbeiterschaft kommen.

FranzenSfcste. ( V e r t r a u e n s m ä n n e r w a h l . )  Auf 
Grund des Zirkulars A Nr. 201 ex 1914 vom 26. April l. I .  
fand hier am 23. Mai die Wahl der Vertrauensmänner des 
Stationspersonals statt. Wir wollten daraus kein politisches 
Institut machen, weil wir für die Arbeiter eine Vertretung 
wünschen, wie sie nämlich für dieselben paßt. Die Verkehrs- 
bündler haben uns aber mit einer selbständigen Liste vor 
den Kopf gestoßen und wollten ganz einfach bestimmen, daß 
alle Arbeiter ihre Kandidaten wählen, unter denen sie aber 
eine ganze Reihe bekannt unfähiger Leute ausgenommen 
hatten. Als Zugmittel halt ensie, ohne zu fragen, drei Ge­
nossen als le tz te  Ersatzmänner aufgestellt. Unsere organi­
sierten Mitglieder waren natürlich mit dieser aufgezwungenen 
Liste nicht einverstanden, und da sie voraussichtlich die Mehr­
heit hatten, stellten sie ebenfalls selbständige Kandidaten auf, 
die auch dann gewählt wurden. Unsere Vertrauensmänner 
erhielten 41 Stimmen, während die Christlichsozialen nur 
29 Stimmen auf sich vereinigten. Ein Teil unserer Genossen 
waren noch so großmütig und gaben einem älteren Arbeiter der 
Christlichsc^ialen ihre Stimmen, weil einer unserer Kandi­
daten im Ju li  angestellt wird, und so wurde auf diese Weise 
aus purer Barmherzigkeit wenigstens e i n  christlichsozialer 
Vertrauensmann gewählt. D as werden sich diese Herrschaften 

r ein andermal merken müssen, denn sie haben bei dieser 
ahl neuerdings erfahren, daß ihre Allmacht hier gebrochen tst.

Graz. ( U n ü b e r l e g t e  H a n d l u n g s w e i s e . )  I n  
Knittelfeld hat man es für gut befunden, den Genossen Franz 
R u z i c k a ,  ehemaligen Lokomotivführer der Südbahn in 
Villach, derzeit Sekretär des Oesterreichisch-ungarischen Loko­
motivführervereines in Wien, in der Nummer 119 vom 1. Mai 
1914 eines ans Zeug zu flicken. Hjerüber schreibt der .A r­
beiterwille" in der Nummer 148 vom 26. M ai folgendes:

„ Kn i  t t  e l f e  ld . I n  der Nummer vom 1. Mai haben 
wir über eine am 19. April in M ittelfeld stattgefundene 
Versammlung wegen der Erbauung von Eigenheimen be. 
richtet, worin es bedauerlicherweise hieß, daß »man nun 
mit dem Herrn Ruzicka, dem ehemaligen Lokomotivführer 
aus Villach, komme, der auch einmal der gewerkschaftlichen 
Organisation angehörte«. Auf Grund der nach Erscheinen 
des VersammlungLberichteS gepflogenen Erhebungen und 
Einsichtnahme in Organisationsdokumente stellt die Redaktion 
fest, daß Ruzikka nicht nur der politischen und gewerkschaft­
lichen Organisation angehört, sondern heute noch sowohl in 
der politischen wie auch in der gewerkschaftlichen Organisation 
Vertrauensstellen bekleidet. ES kann sonnt nicht angenommen 
werden, daß er andere Meinungen über den Klassenkampf 
bekommen habe, und ist durchaus kein Anlaß vorhanden, die 
Vertrauenswürdigkeit des Genossen Ruzicka anzuzweifeln."

Die Notiz vom 1. Mai fand in den Kreisen des Loko­
motivpersonals weit über Steiermark hinaus begreiflicher, 
weise große Erbitterung, weil diese die Verdienste ihres Kol- 
legen Ruzicka, die er sich nicht nur für seine Kollegen, sondern 
auch für die gewerkschaftliche und politische Organisation er­
worben hat und noch zu erwerben in der Lage tst, zu schätzen 
wissen.

Gutenstein. (K. k. S t a a t S b a h n . )  Der StationSvor- 
stand, Herr Offizial Wak, hat eS auf alle jette Eisenbahner scharf, 
die noch nicht so viel sind wie er, obwohl sein Vater ebenso 
einen blauen Rock trägt, wie die, welche Herr Wak jun. jetzt 
losschlägt. Wenn aber gar einer nur Arbeiter ist, dem Gnade 
der liebe Himmel. Und dennoch trifft sich Herr Wak mit jedem 
Schlag nur selber. Man denke nur: ein Offizial, ein feinge­
bildeter Menfch, begeht vor den Augen des Publikums die Takt­
losigkeit, die zwei Kondukteure des Zuges 2013 am 2. d. M., 
die am Perron verschiedenen Reisenden Auskünfte nach den 
Hängefahrplänen erteilten, mit den kräftigsten Ausdrücken zu 
beschimpfen, die Betonung de» Schimpfes aber besonders auf 
das Wort „ B a u e  r" legend, obwohl einige bäuerliche Reisende 
Zuhörer waren. E t läßt sich sogar hinreißen, vor den Kon­
dukteuren schließlich auSzuspucken! Und das alles nur deshalb, 
weil die Kondukteure nicht bei den Zügen „ H a b t  acht!" ae- 
standen sind, durch ihr Entgegenkommen gegenüber den Passa­
gieren aber iur den Sporsinn der Staatsbahnverwaltung 
verdeckten, weil in Gutenstein eben kein Portier ist.

Wenn die Kondukteure damals wirklich nicht recht ge­
tan hätten, den Passagieren Auskunft zu erteilen, so würde, 
abgesehen von den diesbezüglichen Vorschriften, der wahrhaft 
gebildete Vorgesetzte die beiden Kondukteure in die Kanzlei 
gerufen und ihnen dort ohne Beschimpfung den rechten Weg 
gewiesen haben. Aber Herr Wak tut noch nicht: er ist nicht 
nur brutal gegenüber den untergeordneten Bediensteten, er 
verunglimpft dieselben in voller Heimtücke auch noch bei ihrem 
Herrn Vorstand in Wittmannsdorf, indem er den guten Willen 
derselben herabseht, um sic dadurch sträflich erscheinen zu 
lassen. Dies tut er aber in seiner eigenen Art und Weise, so 
daß er dabei dem ganzen ZugSbegleiterstand in Wittmanns­
dorf ein Klampfel anhängt, in dem er den Zuasführern und 
Kondukteuren Dinge andichtet, wodurch das Personal in seiner 
Gesamtheit schlecht erscheinen soll. Er spricht in der Anzeige 
von „Gelogen!" U. s. w.

Nein! Es ist nicht schön, e» ist nicht nobel, eS ist aber 
auch nicht „deutsch", was sich Herr Wak leistet. 81 wären ja
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auch noch andere Sachen zu besprechen, zum Beispiel da» 
barsche Verbieten des „Essentragens" u. s. w. Aber soll denn 
mehr gesagt werden als hier schon geschieht, von einem Mann, 
der in seiner Kindheit proletarische Not kennen gelernt, jetzt 
aber hoch zu Roß sitzt, mit der Peitsche in der Hand?

Hieflau. Die Schotterlagerung zwischen und neben den 
Geleisen in der Station Hieflau ist eine derartige, daß das 
Verschubpersonal in steter Gefahr schwebt, bei Ausübung des 
Dienstes über die mehr als faustgroßen Steine zu stolpern 
und überfahren zu werden. Im  Bereich des Verschubterrains 
liegt der große Schotter herum verstreut und die Topfkästchen der 
Zentralstellung ragen 25 bis 80 Zentimeter über den Moden' 
heraus, so daß die Wagenfanger mit dem Bremsknüttel über 
diese künstlichen Hindernisse springen müssen. Wie leicht kann 
da ein Unglück geschehen, insbesondere bei Nacht. Bor dem 
Perron ist wohl die Anlage mit feinem Schotter bedeckt, doch 
ist dies nur deshalb durchgeführt worden, daß die Passagiere 
nicht stürzen und sich eventuell beschädigen. Doch für die Ver­
schieber hat man keine Rücksichten, die sollen einfach aufpassen 
und lustig über die herumliegenden Steine springen. Doch 
auch diese Leute können trotz aller Vorsicht nicht immer auf 
jedes Hindernis achtgeben. So hat sich am 26. Mai b . I .  der 
Verschieber Friedrich G o r d o n  beim Verschieben einen Un­
fall dadurch zugezogen, daß er beim Absteigen von einer Bremse 
auf einen größeren S tein kam und sich hiebei den Fuß ver­
stauchte, wo er bis heute noch im Krankenstand ist. Schon 
dieser Unfall sollte die k. k. Bahnerhaltung veranlassen, dem 
Berschubterrain eine größere Aufmerksamkeit zuzuwenden.

HannSdorf. Nun scheint der Bahnmeister Rudolf 
P o d z e m s k y  endgültig abgewirtschaftet zu haben. Dieser 
gute Mann ist bereits wegen verschiedener Unzukömmlichkeiten 
vom Dienst abgezogen, und seit 4. Ju n i ist der Bahnmeister­
posten ausgeschrieben. Der Abgang des Bahnmeisters P o d ­
z e m s k y  ist längst vorauszusehen gewesen und für ihn selbst 
die einzige Rettung. Das Nachsehen haben jene, die den 
Worten des Bahnmeisters geglaubt und. sich anpumpen ließen.

Srbenico. Bei uns herrscht eine Protektionswirtschaft, 
die geradezu unerträglich ist. Alte Bremser werden als Ar­
beiter verwendet, während junge Leute, kurz nach ihrer Auf­
nahme, schon zum Brcmserdienst kommen. Glaubt der Herr 
Vorstand, daß dies dem Dienst förderlich ist? Die größte 
Protektion scheint der Bremser M. zu genießen. Obwohl er 
seinerzeit drei Monate S trafe abzusitzen hatte, wird er allen 
anderen Bremsern, die schon seit fünf bis sechs Jahren Dienst 
s t r a f l o s  machen, bevorzugt. Jetzt ist er Aushilfskondukteur 
geworden zum Hohn auf alle Gerechtigkeit! Alle anständigen Be­
diensteten sind empört über ein solches Vorgehen ihrer Vor­
gesetzten. Der Vorstand ist ja kein schlechter Mensch, glaubt 
aber gern Einflüsterungen, besonder? wenn diese gegen die 
sozialdemokratischen Bediensteten gerichtet sind. So kann cs 
nicht weitergehen, und die Herren in T r i e s t  sollten eS doch 
der Mühe wert finden, einmal hier uachzusehen und zu prüfen, 
ob in Sebenico die Dienstvorschriften so gehandhabt werden, 
wie sie g e r e c h t e r  w e i s e  gehandhabi werden sollten.

Straßhof. ( Vo r g e s e t z t e ,  w i e  s i e  n i cht  s e i n  
s o l l e  n.) I n  unserer Station erfreuen sich zwei Persönlich­
keiten bei den Bediensteten besonderer Sympathien, welche 
selbe durch ihr liebenswürdiges Benehmen den Untergebenen 
gegenüber sich erworben haben. Es sind das die Herren K ö n i g ,  . 
Assistent, und Hugo G a l l e n t, Revident, welche einander 
den Rang als Schikaneure abzulaufen suchen. Insbesondere 
scheint Herr K ö n i g ,  der durch ungerechtfertigte Anzeigen 
sich bei seinem Herrn Vorgesetzten beliebt machen will, eine 
besondere Farce des Schikanierens sich zurechtgelegt zu haben. 
Trotzdem derselbe erst einige Monate hier ist, wurden schon 
mehrere Bedienstete mit mpfindlichen Geldstrafen belegt. Am 
25. Mai d. I .  trat aber ein besonders krasser Fall zutage, 
welcher bewies, wie grundlos und wenig stichhältig seine 
Anzeigen sind. Herr K ö n i g  zeigte am genannten Tag seine 
Verschubpartie wegen „Schlafens im Dienst" an, trotzdem der­
selbe bei seinem Kontrollgang vier Mann ihren Dienst ver. 
richtend und alle« in Ordnung fand. Auch besitzt Herr König 
Manieren, die bestimmt eines Assistent enunwürdig sind, und 
ez ist nicht notwendig, in der S iation zu den Bediensteten 
zu sagen: „Da haben Sie zehn Kreuzer, und geben Sie mich 
in die Zeitung." Herr K ö n i g ,  wenn Sie Ih r  Benehmen nicht 
ändern, werden Sie noch oft in den Spalien unsere? Fach« 
blatte? glänzen.

Was Herrn G a l  l e n  t betrifft, scheint derselbe etwa? 
stark an Größenwahn zu leiden, da er dem Personal nicht 
genug die Würde seines Amte? vor Augen führen kann, und 
ihm durch unnütze Schikanen und Sekkaturen da? Dienstmachen 
gründlich verleibet. Dieser saubere Herr, der oft stundenlang 
Vorträge über Disziplin, M oral und gute Sitten hält, täte 
gut, wenn er diese Lehren für sich in Anwendung brächte. 
Daß er durch sein bisher an den Tag gelegtes Benehmen sich 
keine Sympathien, weder bei seinen Vorgesetzten noch bei 
seinen Untergebenen erwarb, daL zeigt die Unbeliebtheit, 
welcher er sich erfreut. Die k. k. Nordbahndirektion ersuchen 
wir abeu, dent_ Herrn G a l i e n t  die Lokomotivführerprüfung 
oblegen zu lassen, denn sonst könnte durch sein Hcrumfahren 
am Bahnhof (wenngleich der Lokomotivführer dabei ist) ein 
große? Unglück geschehen. Hoffentlich ändern diese beiden 
Herren ihr Benehmen, sonst wären wir gezwungen, uns mit 
ihnen eingehender zu befassen. Material steht uns genug zur 
Verfügung. Einen großen Teil der Schuld, daß diese Herren 
sich den Bediensteten gegenüber so benehmen können, tragen 
diese selbst, weil e» die meisten noch immer nicht einsehen, 
daß sie sich der g e w e r k s c h a f t l i c h e n  und p o l i t i s c h e n  
O r g a n i s a t i o n  anschließen müssen, denn nur durch die 
Macht und Stärke der s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  Dt -  
g a n i  s a t i o n  wird eö möglich sein, jede Ve r s c h l e c h t e ,  
r  u n g e n abzuwehren und auch solchen Herren das Hand­
werk zu legen. Genossen und Kollegen, organisiert euch 
alle bis auf den letzten M ann in Straßhof, denn Einigkeit 
macht stark! A l l e  f ü r  e i n e n ,  e i n e r  f ü r  a l l e !

Spittal am Millstättersee. (H e i zh a u  S e xp o si tu  r.) 
ES ist wirklich höchste Zeit, daß die Oeffentlichkeit wieder 
einmal erfährt, unter welch krassen Uebelständen 6a5 Loko- 
motivpersonal, welches auf der Tauernbahn zur Dienstleistung 
verurteilt ist, zu leiden hat, und daß die maßgebenden Per­
sönlichkeiten endlich darangehen und auch für uns menschen, 
würdige und den äußerst schwierigen Streckenverhältnissen ent- 
sprechende Zustände schaffen. Wir warten schon jahrelang 
und, bitte, sehr geduldig darauf. Wir scheinen für die Herren, 
was Verbesserungen anbclangt, nicht vorhanden zu sein, und 
erinnern sie sich nur an uns, wenn sie irgendeinem wegen einer 
Bagatelle ein paar Kronen abzwicken können, und glauben 
wahrscheinlich, daß es uns überhaupt viel zu mit geht. Um 
dieser falschen Meinung entgegenzutretcn, sind wir gezwungen, 
einige der ärgsten Ucbelstände, ihre Ursachen und Wirkungen 
aufzuzeigen.

Bor allem möchten wir auf Unsere sogenannten Dienst­
turnusse aufmerksam machen, schon deshalb, weil wir wohl 
Turnusse am Papier, in Wirklichkeit jedoch keine haben können, 
solange dieses System des Sparens am Unrechten Ort an­
hält. Wir verweisen dabei nur auf die vergangenen Fahre 
und speziell auf die letzte Hcrbstperiodc, auf die Dienst­
leistungen, zu welchen des Personal nach allen Regeln der 
Ausbeutung gezwungen wurde, wo ununterbrochene Dienst­
leistungen bis zu 28 Und 25 Stunden vorkamcn, wo beinahe 
täglich Heizer, die den ganzen Tag im Heizhaus verwendet 
wurden, abends noch zu einer 18» bis 14stiiubigett Tour auf 
die Lokomotive kommandiert wurden, und nicht vielleicht in
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Ausnahmefällen, sondern, wie eS ja aus den Dienstkomman­
dierungslisten noch heute zu ersehen sein wird, beinahe regel» 
mäßig. Wo war damals die Aufsichtsbehörde? Es mutzte ihr 
ja die enorme Leistung, bie_ jedem Gesetz für die Sicherheit 
Hohn sprach, ausgefallen sein. Ach nein, die hatte anderes 
zu tun; sie mutzte endlose Protokolle verfassen und E r­
hebungen pflegen wegen irgendeiner Kuppel oder Zugstange, 
die sicher nicht durch die Nachlässigkeit des Personals, sondern 
lediglich durch die Dienstüberbürdung desselben gerissen wurde, 
um dann dasselbe empfindlich zu strafen und mit Erläffen 
und Verordnungen zu überhäufen. Dadurch wollen sie das 
Personal erziehen, wollen glauben machen, daß dasselbe wirk­
lich so trottelhaft ist, daß es notwendig ist, immer weniger 
Führer zum Fahren, und immer mehr Aufpaffer anzustellen. 
Wie das gemacht wird, ist ja allbekannt, so daß es gar nicht 
der Mühe lohnt, noch ein Wort darüber zu verlieren.

Die Ursachen der heutigen unhaltbaren Zustände sind 
nur darauf zurückzuführen, daß es eben den verantwortlichen 
Organen nur darum zu tun ist, herauszupreffen, was nur mög­
lich ist, und sie denken sich, bis zur Zeit, wo es nicht mehr geht, 
Hab' ich meinen Teil im Trockenen, die anderen sollen machen 
was sie wollen. Bei der Eröffnung der Tauernbahn war die 
wohl in Anbetracht der zu überwindenden schwierigen Strecken» 
Verhältnisse notwendige und auch entsprechende Reparaturwerk­
stätte mit ausreichendem Personal besetzt. Selbstverständlich 
wird man wohl auch schon damals gewußt und damit gerechnet 
haben, daß erstens der Berkehr in Bezug auf Frachtbeförderung 
im Anfang ein minimaler, ebenso auch die Reparaturbedürftig­
keit der neu gelieferten Lokomotiven keine besonders große sein 
wird, im Laufe der Jahre hat sich nun der Verkehr bedeutend 
gehoben, und naturgemäß ergeben sich durch die größere Aus­
nützung der Lokomotiven immer mehr und größere Repara­
turen bei denselben; anstatt nun den Personalstand im Heiz­
haus und der Werkstätte zu halten, und die sich ergebenden 
kleinen und kleinsten Reparaturen sofort und gewissenhaft be­
heben zu können, ist man darangegangen, denselben auf ein 
Maß zu reduzieren, daß es heute einfach unmöglich ist, mit den 
vier bis fünf Professionisten auch nur mit den notwendigsten 
laufenden Reparaturen nachzukommen, geschweige denn, die Lo­
komotiven dienstfähig zu erhalten; dieselben sind heute meinem 
Zustand, daß sie beinahe nach jeder Tour ein bis zwei Tage 
stehen müssen, damit es nur halbwegs möglich, sie so herzu­
richten, daß sie gerade die nächste Tour wieder machen können.

Die Werkstätte Villach ist außerstande, die infolge der 
vielen vernachlässigten kleinen Reparaturen entstandenen großen 
Gebrechen wieder gutzumachen, und wenn die Lokomotive von 
der Werkstätte kommt, ist sie in acht Tagen in dem gleichen Zu­
stand, wenn nicht schlechter wie früher, und Tausende Kronen 
sind zum Fenster hinausgeworfen. Bezeichnend ist ja auch die 
Tatsache, daß in Villach oft schon früher, bevor die Lokomotive 
in die Werkstätte kommt, bekanntgegeben wird, an welchem 
Tag sie dieselbe wieder zu verlassen hat, unbekümmert darum, 
ob tn der natürlich sehr kurz bemessenen Zeit, die notwendigen 
Arbeiten ordentlich gemacht werden können oder nicht.

Direkt haarsträubend ist eine Fahrt m it unseren Loko­
motiven bei einem Personen- oder Schnellzug, und da wird sich 
Heuer sicher im Sommer die Gelegenheit bieten, daß einmal so 
ein sich auf Inspektionsreisen befindlicher Herr von der Gene- 
raldirektion die schöne Gegend, anstatt durch da» Fenster der 

-I. Klaffe, von der Lokomotive aus betrachtet. Wir wetten, daß 
ihm die Lust an den ganzen Naturschönheiten schon das erstemal 
vergehen wird. Dazu kommt noch der für den minrimalen Ver­
kehr normierte S tand an  Lokomotiven und äußerst ungünstige 
Lage der ZugSgruppen.

M an hat wohl die ganzen Pausen zwischen den regel­
mäßigen Zügen mit ErforderniSzügen vollgepfropft, von denen 
kaum einer den ganzen Sommer einmal verkehrt, für die Rück­
fahrten der Schiebelokomottven der regelmäßigen Züge jedoch 
keinen Platz gefunden, so daß eine solche Rückfahrt, welche in 
kaum einer Stunde durchgeführt sein könnte, mit irgendeinem 
Lastzug erfolgen muß, und das Personal und Lokomotive zwei 
bis drei Stunden und länger unnütz auf der Strecke herum- 
bummeln mutz; daraus ersieht man die Möglichkeit, einen ver- 

:Künftigen Turnus aufzustellen und denselben auch enthalten zu 
können.

I Und schauen wir unS einmal die Entlohnung an, die 
unS gnadenweise für all die mannigfachen kleinen, großen 
und Nebenstrapazen, denen wir auf der Tauernbahn auSgesetzt 
sind, genehmigt wird, so muß wohl jeder sagen, daß er vor 
zehn und mehr Jahren mit ungleich geringerer Anstrengung 
mehr verdient hat. Kaum kommt irgendeine kleine Aufbesserung 
heraus, so findet sich schon wieder einer, der damit sein Dasein 
rechtfertigen und sich bemerkbar machen will, und rechnet heraus, 
daß uns diese oder jene Begünstigung nicht gebührt, daß ein 
Lokomotivführer doch nicht so unmoralisch sein kann, und 
darauf bestehen wird, und flugs ist daS Doppelte von der Auf­
besserung wieder weg. ES hat ja  eine Zeit gegeben, wo noch an­
dere Bedienstete hinweifen und sagen konnten: „Schaut's die 
Spittaler an, was die verdienen", allerdings kannten viele 
unsere Streckenverhältniffe nicht, sonst hätten sie sich sicher, wie 
sie es heute tun, über unsere Bescheidenheit gewundert. D as ist 
ja der bekannte Fortschritt bei der Eisenbahn, daß man einmal 
etwas gibt, um damit öffentlich fein Wohlwollen gegenüber dem 

j Personal zu bekunden, um es ihm dann wieder mit größter 
Brutalität zu entreißen, und dabei zu trachten, den Wert der 

! Dienstleistung in den Augen der Bediensteten so herunterzu- 
: fetzen, damit sich schließlich daS Personal noch denken soll: Ja , 
kann ich überhaupt etwas dafür verlangen, seien wir froh, daß 
wir fahren dürfen und nicht außerdem noch zahlen müssen für 
die Fahrt, wie andere Leute.

BiS heute haben wir, von den zur Aufbesserung der Ma- 
terialersparnisprämien, bewilligten Millionen nichts verspürt; 
wohl aber sehen und hören wir, daß das Personal anderer D i­
rektionen und Stationen, wo wahrscheinlich einsichtsvollere und 
nicht so profithungrige Vorgesetzte sind, wie bei uns, bei be­
deutend günstigeren Verhältnissen sich besser steht wie wir. Bei 
unS redet man sich immer auf den schlechten Verkehr und auf 
die enormen Kosten au8: ja, hat man jemals gehört, daß so 
ein Herr Oberinspektor oder Staatsbahnrat einmal gesagt hat: 
„Ich verzichte auf meine Diäten, weil jetzt momentan ein 
schlechter Geschäftsgang ist?" Gewiß nicht. Uns will man jedoch 
zwingen, auf Kosten unserer Gesundheit und Menschenwürde 
Dienstleistungen zu vollbringen, die den gesetzlichen Äorschrif- 
ten über die Dienst- und Ruhezeiten zuwiderlaufen, weil sie 
wohl wissen, daß dem Personal nichts anderes übrig bleibt, will 
es nur einigermaßen die fortwährenden Reduzierungen wett- 
machen und halbwegs wie ein Mensch leben.

Man nenne unS irgendeine Gruppe von Bediensteten 
einer anderen Linie, die unter solchen Strapazen und widxr» 
lichen Verhältnissen gezwungen ist, Dienst zu leisten, und noch 
schlechter entlohnt und behandelt wird wie wir auf der 
Tauernbahn, und insbesondere im schönen und immerwäh­
renden Aufblühen begriffenen Markt S p itta l am Millstättersee.

Spittal a. d. Drau. Anläßlich des Hochwassers, von dem 
ein Teil Kärntens im letzten Mai iheimgesucht wurde, kam 
eS in Feistritz bei Sachsenburg zu einer Episode, die ange- 
merkt zu werden verdient. Durch Pflichtvergessenheit eines 
Bahnmeisters schwebte eine größere Anzahl von Arbeitern 
direkt in Lebensgefahr, und wurden auch einige von ihnen 
nicht unbedenklich verwundet. Der reißende Nikolaibach wird 
von einer Brücke überquert. Die Gefahr für diese Brücke war 
in der stürmischen Nacht vom 27. auf den 28. Mai so groß, daß 
dort eine aus 17 M ann bestehende Brückenwache postiert werden 
mußte, die die Ueberwachung der Brücke, respektive ihre Festi- 
auna. zu. besorgen hatte. Diese ..Partie stand unter der Leitung

des Bahnmeisters P u tz . Dieser Herr scheint sich aber seiner
Verantwortlichkeit nicht bewußt gewesen zu sein, sonst hätte 
er sich nicht zwei Lehrer mitgebracht, die das schaurig-schöne 
Schauspiel einer Hochwasserkatastrophe bewundern wollten. 
M it diesen Herren unterhielt sich Putz sehr eifrig und vergaß 
dabe an seine Pflicht. Die Arbeiter waren vollauf nur mit 
ihrer Arbeit beschäftigt, außerdem waren sie vom Gebraufe 
des Wildbaches beeinflußt. Das Dunkel der Nacht wurde nur 
durch vier Fackeln erhellt. S o  kam es, daß der E i l z u g 
N r. 1 0 1 0  bereits auf der Brücke herfuhr, ohne daß ihn die 
Arbeiter bemerkt hätten. Ein Glück, daß der Maschinenführer 
des Zuges die Fackeln bemerkt hatte — allerdings erst 
50 Meter vor der Brücke — so daß er das S ignal geben konnte. 
Doch war der Zug schon auf der Brücke, und nicht alle Arbeiter 
konnten sich rechtzeitig flüchten. Der M aurer Josef W u n d e r  
wurde vom Zug gestreift, am linken Arm stark veletzt, der linke 
Fuß gebrochen, bas rechte Knie zerschmettert. Er liegt jetzt 
im Krankenhaus in Villach. Der Arbeiter K o l b i t s ch wurde 
an der Hand verletzt. Die anderen Arbeiter, die durchwegs 
auch in Lebensgefahr geschwebt hatten, kamen mit dem Schrecken 
davon. — Welch traurige Rolle spielte bei dieser so gefahrvollen 
Episode der Bahnmeister P u tz !  I h m  war die Beaufsichtigung 
der ganzen Arbeit anvertraut worden, e r  mußte wissen, um 
welche Zeit der Eilzug fällig war. Der Herr unterhielt sich 
aber in der Nähe mit seinen Freunden und brachte dadurch 
eine große Anzahl Menschen in Lebensgefahr! Natürlich sucht 
Putz sich jetzt mit allen Mitteln reinzuwaschen und sprengt 
aus, daß die Arbeiter betrunken gewesen seien. Kein Wort 
daran wahr! Ab ertocnn eS so gewesen wäre: Wie durfte 
Putz die Arbeiter in diesem Zustand auf der Brücke lassen und 
sie direkt in Lebensgefahr bringen? Nein, so einfach kann man 
sich nicht losmachen von seiner Verantwortung, und wenn die 
G e n e r a l d i r e k t i o n  d e r  S ü d b a h n  ihre e i g e n e n  
Interessen decken will, muß sie eine strenge Untersuchung über 
diese Affäre einleiten. Dies ist wohl zu erwarten, und Herr 
Putz soll jetzt Rechenschaft geben über die Art und Weise, 
wie er in der Nacht vom 27. auf 28. Mai seinen Posten aus­
gefüllt hat.

WittmannSborf. (K. k. S t a a t s b a h n . )  Hier sind seit 
geraumer Zeit (Jahre hindurch) Oberkondukteurposten zu be­
setzen. Leiber werden dieselben durch Kondukteure, welche 
auch nicht als Zugsführer ernannt sind, fortgehadert. Die Vor­
aussetzungen für die Ernennungen treffen zu, wie zweijährige 
Verwendung als Zugsführer, zweijähriger S tand in der Ge­
haltstufe von 1200 Kr., sowie abgelegte Unterbeamtenprüfung. 
Warum zieht man die Rechte solange hintan? Wartet man 
etwa solange, bis einer oder der andere einen Anstand hat, um 
ihm die Ernennung vorzuenthalten? Sieht fa stso aus. Oder sind 
diese Posten für etwaige Protektionen ausersehen oder re­
serviert? Sache des Bahnbetriebsamtsvorstandes Herrn Ober­
revidenten Rafetseder wäre es schon gewesen, hier mitzu­
wirken, da man ihn bis jetzt für einen modernen, einsichtsvollen 
Vorgesetzten hielt, da Amtsvorstände bekanntlich bei allem die 
erste Rolle spielen. Vielleicht gilt bei der k. k. Staatsbahn­
direktion Wien der Spruch des Evangelisten M atthäus aus 
dem 20. Hauptstück, 16. Vers: „Also werden die ersten die letzten 
und die letzten die ersten sein, denn viele sind berufen, aber 
wenige sind auserwählt." Hoffentlich wird der Amtsschimmel 
in  puncto dessen in die rechte Fährte kommen, aber doch nicht 
etwa schon am 1. Ju li  d. I .  Höchste Zeit wäre es schon gewesen.

Vers ammlungsberichte.
MatzleinSdorf. ( V e r s a m m l u n g S b e r i c h k . f  Am 

5. Ju n i l. I .  tagte im Meidlinger Arbeiterheim eine äußerst 
gut besuchte Versammlung des Personals der Bahnverwal­
tungen MatzleinSdorf und Meidling; auch waren viele Bahn- 
erhaltungSarbeiter von Sektionen Wien bis Wiener-Neustadt 
anwesend. Die Genossen K ra b in g e r  und U rb an , Mitglieder 
des Arbeiterausschusses, gaben den Anwesenden die Errungen, 
schäften für die Arbeiter und Professionisten der Bahnerhaltung 
bekannt, wofür sie von den Versammelten lebhaften Beifall 
ernteten. Die beiden Genossen forderten zum Schluß die An­
wesenden auf, behilflich zu fein und zu trachten, die bereits ge­
währten Errungenschaften voll und ganz zur Durchführung zu 
Bringen, weshalb es Pflicht eines jeden Bahnerhaltungsarbeiters 
solwie Professionisten ist, unserer Organisation beizutreten, da­
mit endlich auch bei der Bahnerhaltung menschenwürdige Zu­
stände geschaffen werden können.

Bozen. ( M a g a z i n S m e i s t e r -  u n d  A u f s e h e r ­
b e r s a m m l u n g . )  Am 18. Mai d. I .  tagte in Bozen und 
am 20. M ai in Marburg je eine Versammlung der Magazins­
meister und Aufseher. Als Referenten waren die Personal, 
kommiffionsmitglieder F. P r i n z ,  Magazinsmeister, und 
I .  L u c z e n s k y ,  Magazinsaufseher aus Wien erschienen; die- 
selben besprachen in eingehender Weise die äußerst schlechte 
wirtschaftliche und finanzielle Lage als auch die Standesfrage 
der MagazinSmeister und -Aufseher und berichteten über die 
eingebrachten Forderungen, und zwar:

1. Gewährung einer Dienstzulage von monatlich 40  Kr.
2. Einreihung in die II. Unterbeamtengruppe.
8. Auflassung der Gehaltstufe von 1800 Kr.
4. Ernennung der MagazinSaufseher bei Erreichung von 

1200 Kr. Gehalt zu Unterbeamten.
5. HärtenauSgleich.
6. Regelung der Erholungsurlaube.
7. Ernennung sämtlicher MagazinSmeister zu Beamten 

des StatuS I I I  bei Erreichung der Gehaltstufe von 1600 Kr.
Sämtliche Kollegen führten bittere Beschwerden über ver­

schiedene Unzukömmlichkeiten, die hauptsächlich in Marburg 
herrschen und die oft himmelfchreiend sind.

Die Aufgabe der Personalkommissionsmitglieder wird es 
sein, diese Beschwerden der löblichen Verkehrsdirektion zur 
Kenntnis zu bringen. Zum Schluß wurde folgende Resolution 
angenommen:

„Die am 18. Mai d. I .  in Bozen im „Cafö Südbahn" 
versammelten Magazinsmeister und -Aufseher des Transport- 
dienstes, Materialmagazins und des Heizhauses erklären sich 
einstimmig, mit den Ausführungen und Forderungen, welche 
am 20. April d. I .  bei der Gruppensitzung der übrigen Dienst­
zweige, Kollege Personalkommissionsmitglied Herr Ferdinand 
P r i n z  vorgebracht hat, vollinhaltlich einverstanden und von 
den Forderungen nicht abzuweichen, und ersuchen die be­
treffenden PerfonalkommiffionSmitglieder F. Prinz und
I .  LuczenSky, diese gerechten Forderungen so lange zu vertreten, 
bis sie endlich bewilligt werden."

Passau-SihSrding. ( B e r s a m m l u n g S b e r i c h t . )  Ge- 
nosse M a y r  sprach am 6. Ju n i in P a s s a u ,  am_ 6. Ju n i in 
S c h ä r d i n g  und am 7. Ju n i in N e u m a r k t  über „Zweck 
und Nutzen der Organisation". Die Vorträge wurden überall 
mit großem Interesse ausgenommen.

Aus den Organisationen.
Abmont. ( B e r s a m m l u n g S b e r i c h t . )  I n  der am 

7. Ju n i abgehaltenen Generalversammlung wurden folgende 
Genossen gewählt: Josef P r ü l l  e r , Zahlstellenleiter, Franz 
H o l l i n  ge r, Stellvertreter; Peter Ts c h e r n i t z ,  Kassier, 
Josef G a n n i n g e r ,  Stellvertreter; Franz H o l l i n g e r ,  
Schriftführer; Josef P  r  ü l l e r, Bibliothekar. Als Subkassiere: 
Peter T s c h e r n i t z  für Admont; Johann P  u ch c r  für Aigen; 
Franz H o l l i n g e r  für Gesäuse; Ferdinand G r a f  für 
Gstatterboden. AIS Ausschüsse ohne Funktion: Josef G a n -

n i n g e r  und Simon A st e r. — Alle Zuschriften tn Vereins- 
angelegenheiten sind zu richten an Genossen Josef P  r  ü l I e r, 
in Geldangelegenheiten an Genossen Peter T  s ch e r  n t tz.

Gänserndorf. ( V e r e i n s n  0 t iz .)  I n  den Sommer­
monaten ist die Bibliothek nur jeden ersten Sonntag im 
Monat geöffnet.

Innsbruck I. Bei der am 15. I. I .  stattgefundenen 
Generalversammlung der genannten Ortsgruppe wurden die 
Genossen Wilhelm S c h e ib  e i n  als Obmann und Konrad 
D i e t r i c h  als Stellvertreter, die Genossen Gustav F r e i t a g  
und Rudolf B a d e r  als Kassiere, die Genossen Michael 
V i e r t l e t  und Johann D a l l a g i o v a n i  als Schriftführer 
wiedergewählt. Als Revisoren wurden die Genossen Josef 
B a u e r  und Friedrich F i s c h e r  neu gewählt. Als Biblio­
thekar wurde Genosse Alois E n g l  neuerlich bestätigt und 
Genosse Gustav K u ß  als Ersatz gewählt. Als Subiassicre 
wurden folgende Genossen einstimmig wiedergewählt: Michael 
I u r  8 e, R. B a d e r ,  M. R a g e r, Anton C z e r  n i n, 
K. F a s e l ,  K. R a d l e r ,  Ed. T r a t t n i g ,  Josef B o s i n ,  
Josef G r a s t ,  R. S c h m a r l ,  Reinhold P  ö l z l und Peter 
R e 111 für Innsbruck und H. E t s ch m a n n, Josef U n t e r ­
b e r g e r ,  Johann M i t t e r r u t z n e r ,  Sebastian R 0 u b i n, 
Al. S p r e n g e r ,  Andreas S c h u s te r ,  Josef Be r t s ch ,  
Josef J u l i ,  F.  S c h w a z e r  und Johann W a l z l  für die 
Strecke. — M e Zuschriften in Vereinsangelegenheiten sind an 
Genossen Wilhelm S  ch e i b e i n, Oberkondukteur, Fabrik­
gasse 1, alle Zuschriften in Geldangelegenheiten an Genossen 
Gustav F r e i t a g ,  Oberkondukteur, Gabelsbergerstratze 25/1, 
zu richten.

Königinhof. Am 11. Ju n i fand im Gasthaus der Frau 
Rücker die diesjährige Generalversammlung statt. Gewählt 
wurden in die Ortsgruppenleitung folgende Genossen: Josef 
D v o r a k ,  Obmann, Franz Ma c hka ,  Stellvertreter; Karl 
Ko h l ,  Schriftführer: Richard K u d r n o v s k F ,  Kassier;
Adalbert R o z i n e k ,  Bibliothekar; Robert M a t h  es, Franz 
P a n e l ,  Revisoren; Anton ö 0 rm , Josef M u n z a r ,  Josef 
S t r i h a v k a ,  Franz H ak  und Franz H a m p e l ,  Ausschuß­
mitglieder. Zum Einheben der Monatsbeiträge wurden folgende 
Genossen gewählt: F ür die Stationen W e i ß - T r e m e s n s -  
M ä s t i g  Franz J o s i f k a ;  für die Strecke K ö n i g i n h o f -  
W e i t z - T r e m e L n ä  Josef Ha k ;  für die Strecke K ö n i g i n -  
h o f - K u k u s  Augustin S  t u ch l i 1. — Sämtliche Zuschriften 
sind an Genossen Josef D v o r a k ,  Bahnwärter Nr. 60 sd, 
Silwarleut bei Königinhof a. d. Elbe, zu adressieren; in Geld­
angelegenheiten an Genossen Richard K u d r n o v s k F ,  
Weichensteller, Sipnitz bei Köiniginhof a. d. Elbe. Ferner wird 
aufmerksam gemacht, daß die Versammlungen im Fachblatt 
kundgemacht werden. Um rege Teilnahme wird ersucht.

Mürzzuschlag. Jener Genosse, welcher nach dem Leichen­
begängnis des verstorbenen Genossen Staufer am Friedhof die 
rote Kranzschleife der Ortsgruppe in Verwahrung übernommen 
hat, wird ersucht, dieselbe schleunigst dem Gefertigten zuzu­
stellen. Ludwig B e e r ,  Obmann.

Neumarkt-Kallham. Am 7. Ju n i um % 8  Uhr abends 
fand in Herrn Zwetkos Gasthaus die diesjährige General­
versammlung statt. I n  den neuen Ausschuß wurden folgende 
Genossen gewählt: Johann N e u h a u s e r ,  Obmann, Stefan 
K r 0 p i k, Stellvertreter; Franz W i m m e r ,  Kassier, Franz 
L e i d i n g e r  in Neumarkt, Stellvertreter; Ferdinand K a l ­
l i n  ge rj, Josef K l i m a ,  Josef S c h a u e r  nud Matthias 
M a y e r h o f e r ,  Ausschuß; Franz L e i d i n g e r ,  I .  H a a g ,  
Ignaz H 0 f m a n n, Kontrolle. Nach Berichterstattung über 
das abgelaufene Vereinsjahr hielt Genosse M a y r  aus Wien 
einen sehr gediegenen Vortrag über gewerkschaftliche, politische 
und genossenschaftliche Vereinigung, welcher allgemeinen Bei- 
fall fand. Es wurden daher die Mitglieder aufgefordert, jede 
weitere Versammlung so aut zu besuchen als wie diese. Esck 
wird von nun an jeden Monat eine Leseabend stattfinden, i 
welcher jedesmal mittels Einladung bekanntgegeben wird. Bei 
welchem auch ein guter Besuch zu wünschen ist.

Nürschan. ( V e r s a m m l u n g s b e r i c h t . )  Bei der am
7. Ju n i l. I .  abgehaltenen Generalversammlung wurden fol­
gende Genossen tn den neuen Ausschuß gewählt: Adalbert
H a u e r ,  Obmann, Franz V ä c l a v, Stellvertreter; Wenzel 
H u s L k, Schriftführer, Josef M a t 0  u 8 e I, Stellvertreter; 
M atthias S  t 0  r  k L n. Kassier, Ferdinand Wo l f ,  Stellver­
treter; Wenzel K a r p I 8 ek und Josef F i a l a ,  Revisoren. — 
Zuschriften sind an Genossen Adalbert H a u e r ,  T l u ö n a  31,  
P o s t  W e i p r n i t z ,  und in Geldangelegenheiten an Genossen 
M atthias S t o k ä n ,  W e i p r n i t z ,  zu richten.

Trieben. ( V e r s a m m l u n g s b e r i c h t . )  Am 1. Ju n i 
fand hier eine sehr gut besuchte Versammlung statt, in welcher 
die Genossen S S e r b n i k  und H a u s o t t  die Forderungen und 
Wünsche des Personals besprachen.

Wien-Döbling. I n  der Ausschußsitzung vom 15. Ju n i
1914 wurden die Genossen Dominik D r e w  0, Wien XX, Ver­
längerte Engerthstraße, Personalhäuser A, I. Stiege, 2. Stock, 
T ür 10, und Thomas W 0  h n  0  t, Wien X IX , Greinergasse 6 ,
I I . Stiege, T ür 20, als Kassiere der Ortsgruppe Döbling 
gewählt.

ZartleSborf. ( V e r s a m m l u n g s b e r i c h t . )  Am 
16. M ai fand die Generalversammlung der Zahlstelle statt, 
welche sehr gut besucht war. Bei der Neuwahl wurden folgende 
Genossen in den Ausschuß gewählt: Anton M e l b a ,  Zahl­
stellenleiter, Johann Le c h n e r ,  Stellvertreter; Franz W e i n -  
z i n g e r ,  Kassier; Johann J o d l  jun., Schriftführer; Wenzel 
S a u  I o t a  und Franz K a p e I l e r ,  Kontrolle. Als Sub- 
kassiere wurden die Genossen Michael R e i n d l ,  Andreas 
Q u a r  t i und Franz K u b a t a  gewählt. Genosse E h a r  t aus 
Linz hielt ein Referat über „Ziel und Nutzen einer gewerk­
schaftlichen Organisation" und erntete für ferne Ausführungen 
reichen Beifall.

Zauchtel. (V e r  e i n  8  n  0 1 i 3 .) Die Monatsverfamm- 
lungen finden künftig jeden ersten Sam stag im Monat um 
)48 Uhr abends in den Lokalitäten des Vereines „Arbeiterheim" 
statt. Die Mitglieder werden ersucht, an diesen regen Anteil zu 
nehmen. I n  diesen Versammlungen findet auch die Entgegen» 
nähme der Beiträge statt. Behufs Kontrolle sind die Mitglieds­
bücher beziehungsweise Jnterimskarten mitzubringen. Die 
Ausgabe von Büchern aus der Bibliothek findet jeden Samstag 
von 8 bis 9 Uhr abends statt.

Zell am See. Den Mitgliedern diene zur Kenntnis, daß 
mit 1. Ju li  die Mitgliedsbücher dem Kassier zu übergeben sind. 
Die testierenden Mitglieder werden ersucht, die Beiträge nach­
zuzahlen, damit die Kontrolle etwas erleichtert ist.

Verschiedenes.
Der Papst lebt herrlich in der Welt! Auch /Ihre 

Eminenzen die hochehrwürdigen Herren Kardinale pflegen von 
alterSher gutes Essen und Trinken nicht zu verschmähen. Im  
Gegenteil! Die Küchenmeister der Papstnepoten aus den 
Häusern Borgia, Medici und Lhiaramonti bezogen für ihre 
ingeniöse Begabung in der Zusammenstellung raffinierter 
Delikatessen Einkommen, die die österreichischen Minister­
gehälter um bedeutende Beträge überschreiten. Daß auch heute 
noch beim Papst in der T at gut gekocht wird, beweist die Mettit- 
karte des zu Ehren der neuernannten Kardinale vom Kardinal­
staatssekretär Merrh bet Val in den Borgia-AppartemcntS des 
Vatikans gegebenen Prunkmahls. Bezeichnend für unsere Zeit 
ist, daß die morderncn Tendenzen der vatikanischen Küche mit 
dem rückschrittlichen offiziellen Programm der heiligen Kurie 
im umgekehrten Verhältnis stehen.
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Die
Romano":

Speisenfolge lautete nach dem „Offervatore

Bouillon h  la Cardinal 
Pasteten ä la St. Germain 
Lachsforellen, Sauce Joinville 
Filet ä la Franciilon.
Garnierte Wachteln 
Salat ä la Richelieu 
Junge Poularden 
Spargel, Sauce ä la Röchet 
Orientalische Bombe 
Verschiedenes Eis 
Chester Käsestangen.

BIS Tischweine waren folgende erlesenste Kreszenzen 
verzeichnet: Sherry, Königl. Wachstum 1870, SauterulS 1888, 
Bordeaux Chateauliron 1892, Champagner S t. Marceaux, 
MuSlateller 1860. Speisen und Trank eines Lukullus würdig!

Literatur.
Ein AuSnahmSangevot guter Biicher aus allen Wissens­

zweigen wird durch die Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand 
u. Komp., Wien VI/1, Gumpendorferstratze 18, gratis und franko 
versendet. Aus dem Angebot entnehmen wir eine Anzahl-guter 
Bücher, die wir unseren Lesern aufs beste empfehlen können. 
Er sind dies in «rfter Linie eine Reihe naturwissenschaftlicher 
Bände. Wir heben Daraus hervor:

B uschan ,Dr. D .,„Menschenkunde". AuSgewählte Kapitel 
aus der Naturgeschichte des Menschen. 273 Seiten mit 8 Tafeln 
und 80 Textabbildungen. S ta tt Kr. 2'40 nur Kr. 1'60. Ferner 
von demselben Verfasser: „Illustrierte Völkerkunde". 480 Seiten. 
200 Illustrationen. S ta tt Kr. 8'60 nur Kr. 2'BO. — Die Lebens­
weise, Sprache und Kultur des Urmenschen schildert H. D r i  es- 
m a n s in seinem Buche „Der Mensch der Urzeit". 200 Seiten 
mit über 60 Illustrationen. S ta tt Kr. 2'40 nur Kr. 1‘20. Warum 
und wie bat sich das Leben entwickelt? Diese Frage beantwortet 
in geistreicher Weise Dr. E. K ö n i g in dem 244 Seiten starken 
Buche „Die Lösung des LebenSrStselS". Preis statt Kr. 2°40 nur 
BO H. — Dr. W. M e y e r  (Urania-Meyer) behandelt die zu­
künftigen Schicksale unserer Erdenwelt in einem 389 Seiten 
starken Bande: „Der Untergang der Erde und die kosmischen 
Katastrophen". S ta tt Kr. 7'20 nur 2'BO.

Das Angebot enthält aber auch eine Reihe sozialpolitisch 
wertvoller Dichtungen und Abhandlungen. W ir nennen zunächst: 
„Josua". Ein froheS Evangelium aus künftigen Tagen. So 
lautet der T itel einer merkwürdigen zukunfts frohen Dichtung. 
Preis statt Kr. 1'20 nur 25 H. >— Der große russische Dichter 
Leo T o l s t o i  ist durch die Schriften „Ucficr die Ehe", 
134 Seiten, „Das Ende eines Zeitalters", 87 Seiten, „Eines 
ist not!", 79 Seiten, per Band statt Kr. 1'20 nur 20 H., ver­
treten. — Die schöne Literatur gibt durch über 20 Autoren eine 
reiche Auswahl von Gedichten, Romanen und Novellen. — 
8 Bände Max K r e t z e r s  „Ausgewiihlte Schriften" mit über 
1000 Seiten, dauerhaft gebunden. P reis nur Kr. 2'40, fallen 
durch Ausstattung und Billigkeit auf. — A. K u p r i n  8 No­
vellenband „Das Granatarmband und anderes" zeigt dem Leser 
das moderne Rußland in seiner Leidenschaft und Korruption.

Und so könnten wir die Liste aller 64 angezeigten Bände 
nur rühmend besprechen. Um aber auch Freunde humoristischer 
Schriften für baS Angebot zu interessieren, führen wir zum 
Schlutz noch die heiteren Geschichten des Wiener Lehrers 
R. H a w e l  „Wie'S mir zu Hause geht" an. Preis statt 
Kr. l ’20 nur BO H. D as „Kleine Busch-Album", ein starker 
Ouartband mit über 400 lustigen Bildern des größten deutschen 
Humoristen (P re ii Kr. 4'60), dürfte in erster Linie als Ge- 
schenkband wirken.

Da das AuSnahmSangebot nur bis 1. Ju li 1914 Gültig­
keit hat, bitten wir die Interessenten, dasselbe durch Postkarte 
bei der Unterzeichneten Buchhandlung zu bestellen. Zusendung 
erfolgt gratis und franko durch die Wiener Volksbuchhandlung 
Ignaz Brand u. Komp., Wien VI/1, Gumpendorferstrahe 18.

Mitteilungen der Zentrale.
V erwaltungSkom itcesihnng am 12. Ju n i 1914. — 

I. U n t e r s t ü t z u n g e n :  a) H. IL, 25 Fälle, bewilligt 
3150 Kr.: b) H. F., 1 Fall, bewilligt 100 Kr., 1 Fall 
zurückgestellt; c) Verein, 154 Fälle, bewilligt 2640 Kr., 
28 Fälle abgewiesen, 1 Fall an die Ortsgruppe gewiesen,
1 Fall zurüügestellt. II. Recht s s chut z :  59 Fülle be­
willigt. III. E v e n t u e l l e s :  3 Rcchtsfälle bewilligt,
2 Ncchtsfälle abgewiesen, 1 Nechtsfall zurückgestellt. — 
Erledigung mehrerer Personalangelegenheiten und des 
vorliegenden Einlaufes. — Entgegennahme verschiedener 
Berichte, unter anderem über das Lebensmittelmagazin 
in Knittelfeld und über den Alkohvlgegnertag in Brünn. 
— Beschlußfassung über die Einberufung mehrerer 
Konferenzen.

Zcntralausschusisitzung am 10. J u n i  1914. — Fort­
setzung der Beratung über die Aufteilung der Kandidaten 
in  den Vorstand und in das Schiedsgericht der Berufs­
genossenschaftlichen Unfallversicherungsanstalt. — Be­
ratung und Beschlußfassung über die Festsetzung der Vom 
Verwaltungskomitee der Zentrale zu erledigenden 
Agenden. — Erledigung des vorliegenden Einlaufes.

V ersam m lungsanzeigen .
I n  nachstehenden Orten finden Versammlungen statt:
Brüx. Sonntag den B. Ju li  im Cafä „Zentral", 8 Uhr 

abends, Monatsversammlung.
Weitzkirchlih. Monatsversammlung jeden ersten SamS- 

tag im Monat um 8 Uhr abends im Vereinslokal.
Graz II. Montag den 6. Ju li im Vereinslokal „Stadt- 

Fürstenfeld" Vereinsversammlung mit w i c h t i g e r  T a g e s ­
o r d n u n g .  Mitglieder, die Bücher entliehen haben, wollen diese 
dem Genossen Josef G r i l l  retournieren.

S t. Beit a. d. Glan. Am 29. Jun i um 10 Uhr vor­
mittags in HofnerS Gasthaus B a h n m e i s t e r v e r s a m m -  
l u n g .

Ebeusee. Am 21. Ju n i um 8 Uhr abends in WendlS 
Gasthaus J a h r e s v e r s a m m l u n g .  __________

Sprechsaal.
M itte ilu n g  an die O rtsgruppcnfunktionnre.
Wir bringen nochmals zur Kenntnis, das; ab 1. Ju li 

1914 alle neubeitretenden Mitglieder nur mit der Hinter« 
blicbenenunterstützungseinrichtung ausgenommen werden 
dürfen. Es ist von nun an notwendig, daß in die Aufnahms­
scheine die genauen Geburtsdaten und der Charakter einge­
tragen werden. Durch falsche Informationen könnten sich bei 
einer Inanspruchnahme schwere Komplikationen ergeben.

Bei dieser Gelegenheit bringen wir gleichfalls in E r­
innerung. daß die Zentrale eine große Anzahl der Bücher von 
Adolf Braun („Die Gewerkschaft, ihre Entwicklung und 
Kämpfe") angetauft hat und in der Lage ist das Exemplar 
per Stück mir blotz Kr. 4°40 franko abzugeben. Dieser Buch 
sollte in keiner Bibliothek fehlen und ersuchen wir daher um 
dessen Ankauf.

Der hiefür entfallende Betrag mutz per Erlagschein im 
vorhinein an unsere Administration eingesandt werten,

Offene A nfragen.
An die I. k. Staatsbahndirektion in Billach!

I n  letzter Zeit mehren sich die Fälle, daß bei den Ober» 
Bauarbeitern der k. k. Bahnerhaltungssektion Selztal für 
sechs geleistete Arbeitsstunden (von 6 Uhr früh bis 12 Uhr 
mittags) nur fünf Arbeitsstunden verrechnet und ausbezahlt 
werden.

Da die Oberbauarbeiter bei dem geringen Lohn nicht 
noch auf eine Stunde Arbeitslohn verzichten können, so bitten 
sie, eine k. k. Direktion möge anordnen, datz den Arbeitern für 
sechs faktisch geleistete Arbeitsstunden der gebührende Arbeits­
lohn auch unverkürzt ausbezahlt werde. " "

Au die Generaldittktion der Südbahn in  Wien!
Mit Erlah vom 8. August 1913, Zahl 27.329/10, hat

das ?. k. Eisenbahnministerium verfügt, datz die Lokomotiv­
heizer und die auf solchen Posten verwendeten Arbeiter vom 
Oltobertermin 1913 an mit blauen Leinenblusen und blauen 
Leinenbeinkleidern zu beteilen sind. Nachdem dieser Erlah 
bei den k. k. Staatsbahnen bereits durchgeführt ist, so bitten 
die Lokomotivheizer der Südbahn, datz auch die Verwaltung der 
Südbahn diesem Erlaß ehebaldigst Rechnung tragen möge.

Briefkasten der Redaktion.
Böhmisch-Leipa, Strecke Böhmisch-Leipa-NöhrSdorf. Im

§ 42 des Gebührenregulativs wird verfügt, daß Wächter in 
Haltestellen für die Reinigung und Beheizung der Warteräume 
sowie für die Beleuchtung des Einsteigeperrons ein Monats­
pauschale von 2 Kr. zu erhalten haben. Eine andere Bestim­
mung gibt es unseres Wissens nicht. Wir raten Ihnen, im vor» 
geschriebenen Dienstweg um eine Entschädigung «izusuchen. — 
N. 91., Gmünd. Anonymes wird nicht beantwortet. — Hauser, 
Saaz. W ir sind nicht imstande, aus dem Schreiben des Sch. 
den Tatbestand herauszufinden. — Ober-Gerspiy. Es geht 
nicht, datz wir eine Wächtersfrau denunzieren, weil sie a n ­
g e b l i c h  mehr bekommt als ihr gebührt. — Biirn. Zur Ver­
öffentlichung nicht geeignet. — Triest. Verkehrskarten von 
Oesterreich-Ungarn erhalten Sie bei F r e y t a g u. B e r n d  t, 
W i e n  V II, S c h o t t e n f e l d g a s s e  6 2.

Für (ton Inhalt der In- 
eorato übernimmt die 
Redaktion und Admini­

stration keine wie 
Immer geartete Ver- 
e e entwortung. o e

Für den Inhalt der In­
serate übernimmt die 
Redaktion und Admini­

stration keine wie 
Immer geartete Vor- 
o o entwortung. e e

V
500 Kronen
zahle ich Ih n « » , w enn  m ein W urzel- 
B rrtU ßtt „V Iin » B a l s a m "  I h r e  

Hühneraugen, Warzen 
i-i und Hornhaut 1-1

nicht in s  Tagen IchmerzloL entfernt. 
SBtei»: t  Siegel samt Garantiebrief 
1 Kt. 8 licne i I t x . *'60. Hunderte 
Lank« und aneitenitung*|*telBcn.
KEMäNY, KASCHAU (K assa)
I .  Postfach  1 8 / 7 1 5  (Ungarn.)

RESTE.
Ipfolgo halbjähriger Inventur ver­
kaufe ich verschiedene Baum- 
woll w aren in Resten u n te r dem 
Erzeugungspreis, und zw ar: 
Kanafaso (Bettzeug), schöne 
M uster, lich t u. dunkel. Oxforde 
(grobfftrbig) auf Hemden. Fran­
zösische Zephlre fü r Hemden und 
Blusen. Blaudrucke fü r H aus­
kleider und  Schürzen. Grlsetto 
fü r Röcke. Wolsse Weben für 
U nterwäsche und A nstattungen. 
Handtücher, Flanelle u. Barchente. 
G aran tiert echtfärbigc u. w asch­

echte Galantorieware.
1 Paket, en thaltend  85 bis 40 m 
schön so rtie rte r Reste, K 13*50. 
Die Roste sind 8 bis 14 m lang. 
Versand per Nachname durch die

Lelnenwaren-Weberel 
A n t. M a r sc h ik

OlesshObel b. N eustadt a. d, M ettau.
(Bel Bestellung von 2 Palceton 
=  franko Zusendung.) = =

AU«
f t f &nner

die Infolge schlechter Jügcnlgew olro-
holten, Ausschreitungen und der­
gleichen an  dem Schwinden ihrer 
besten K raft tu  leiden haben, wollen 
keinesfalls versäumen, die lichtvolle 
und aufklärende Schritt eines Nerven­
arztes über Ursachen, Folgen und 
Aussichten auf Heilung der Nerven- 
sehw lche zu lesen, illu strie rt, neu 
bearbeitet. Zn beziehen fü r K 1*60 
in Briefmarken von D r. R u m le rf l 
H e i l a n s t a l t .  Q e n f  O S lfS o h w e iz ) .

Rtoi und  scttfleischlg, lie fe rt u n te r 
G a ran tie  lebender Ankunst, franko aller 
S ta tio n e n , per Nachnahme, 20 Stück 
Sit) H r . ,  10 Stück fe tte  S uppen»  

b ilb ttc r  3 (1  K r,

Flechtenttanke
Warum lange leiden?
W enn Ih n e n  doch durch Apotheker 

E ta u d c rS

Luzeina-Balsam
sofort Hilfe gebracht w irb  1 Flechten» 
le iden aller A rt, H initaiiSschliige, 
H ä m o rrh o ib a lau S sch läg e , selbst in  
ve ra lte ten  Füllen , vcrschwiubcn ü b e r­
raschend. Zahlreiche Danlschrciben Uoit 
G eheilten. ' I n  O esterreich.U ngarn m it 
be» besten S rfolge» eingesührt. P ro b e»  
Lose i t  Sirene». A llein n u r  durch bie 
Roitzsch« A potheke, ila u fb e u ren , 

D. * 7  (bahr. A llgäu).

Ohrensausen
Ohrenfluß, Schwerhörigkeit, nicht 
angeborene Taubheit beseitigt in
- M G e h ö r S I Z L
nrotiuS. Preis Kr. 4 —, Doppel- 
flasche Kr. 6*50. Versand zollfrei 
durch die Stadtav-theke Pfaffen» 
Hofen am Ilm  *145 (Bayern).

Tilsiterkäse!
in Laiben, ca. 5 kg  schwer, 30 g u t wie 
Em monthaler, Packung in Stanniol, 
liefert überall l k g  A K 1 40 m it Em­

ballage per Nachnahme

Oampiisoikerei Josef Kobern
Laun, Böhmen.

Bel grSssercr Abnahme entsprechend 
billiger. Tüchtige V ertreter werden 

aufgenommen.

Auf Raten Goldkette
für Herren u. Damen
60 Gramm «ohwer, 
140 K, monatlich 4 K. 
Erstklassige Sllheruhr
m it 8 Sllberdeokcln 
H K . Lieferung überall­
hin. Wer billig Uhr und 
Kette kaufen w ill, 

schreibe sofort.

C. kllenberg, Tarnopo! 181R« LßChüßr, bolowarenhaus.

Ä W U r W W W W W
von vielen Aerzten empfohlen negen Verstopfung, schlechte 
Berdnuunn, Kopfweh, Leberleiden, Darmträgheit, Kolik, 
goldene Ader, Störung der Gallcnzirkulation, Erschlaffung 
der Gedärme, Gelbsucht. — Nur echt mit der K rebs-M arke. 

P r c i S : 0  Fläschchen P e r  N achnahm e K r. 4 " 8 0  
l : i  Fläschchen p e r  N achnahm e litr. 7 'Ü O

Versanddepot: Alexander Wiener, Preßburg.

RESTE
von Herren- u. 
Damenstoffen

i wie auch sch lesisch en  Lei- 
[nen- und W aschwaren,
I welche sieh Im Laut der Saison 
i angehäuft haben, gebe ich nnn- 
f m ehr zu tief herabgesetzten Proi- 
|a e n  ab. Belieben Sie nachfolgenden 
•K upon anszuschnoldon und m it 

Ih rer w erten Adresse versehen an das T u c h - V e r s a n d h a u s  
Franz Schm idt, JSgerndorf M p. 7 6 ,  Oesterreichiscb- 
Schlesien, einzusenden oder sich m itte ls t K orrespondenzkarte an 
m eine F irm a zu wenden. 81» erhalten dann kostenlos nnd ohne Kauf­
zw ang meine überaus reichhaltige I W u s t e r a u s w a h l  zugesendet.

Die B este stam m en aus der gigenw&rtlgen Saison, sind also 
keine alten  verlegenen W aren, sondern durchwegs m odernste nnd 
erstk lassige  Erzeugnisse.

I

An das
»■■uwrr.ni >> fc

fü r  n ?M-Versaiiaiis Franz Schmidt, Jagernflor! Rt. ll
Senden Sie m ir kostenlos und ohne Kaufzwaug M u s t e r  5 

Ihrer lagernden Reste von nachfolgenden angeführten [ 
Artikeln. (N ichtgewünschtes b itte  durchzustrelchcn.)

a) H errenatoflei
1. fe inster Q ualität
2. m ittlerer Q ualität
3. billiger Q ualitä t
4. fü r Ueborzleher
5. fü r Salonanzllgo
6. fü r Lodenanziige

h) W lodewestenstoffe 
e) D a m e n k o e t U m s t o f f e  
d) W aschkleides*- und B lu se n s to ffe  

Satins, Voiles etc.)

7. W etterm antelstoflo
8. Hosenstoffe
9. W interroekstoffe

10. Banmwollhosenntofte 
(Manchester, Fustian  ctc.) j

11. engl. K elthosen-Stnicks J

(Zephiro, ß S  6

e) Leinen- und Baumwollwaren (Chiffonc, Lein- 
wando aller/Vrt, Oxfordo, Kaimfasbe, In le tte , M atratzen- c 
crad l, Sfcrohsaekzwilcho etc.)

t )  Kopf- und Taeohentttchor 
g) Bettdi ‘ ecken, T isch-und Standdtttoher, Sofa-

deckora etc.
N am o: . 

S tand:

W ohnort:.

L and: ........................................... - P o s t: .............................................
F ü r 25 Adressen von P rivat künden (Schneider- nnd Schnitt- 
w arenliändler ausgenommen) sende einen Roklainegegenstand 
gra tis  ein. — Adressen, an dto i.ndorssi>racliii*e Proßpnkte ge­
sand t worden «ollen, b itte  sepa ra t zn  bezeichnen. Strengste 

Verschwiegenheit* w ird  zugesiehert.

Höhle U iM ia i i
äußerst erfrischend und durststillend, von Ijernor- 
rageud dekikatem yyeftfimnft uub feinem Srucht- 
aroma, bereitet man nach meinem Berfnhrcn 
durch einfachste Selbstbereitung. Selbstkosten 
ca. 2 Heller pro Flasche. Verlangen Sic Probe für

2 » A u  gratis ä Sä ö
M a x  N o a , Königl. Span. u. Griech. Hoflieferant, 

Bodenbach in Böhm en 182c

T t M z m V w h k !...ohne A nzahlung
llllUHIIIIIIIIIIIIIlllllllllllllllllllllllllllllllll

ohne Kaufvervflichtuna mit bedinguugS» 
losem Rücksendungsrecht liefern wir gegen

bequeme Ottonoteraten
= Ott. 910. Kavalieruhr m. Sprungdeck. Stahlgehlusk, b  
i 18 9 lu6 , Zentrum u. Cer., » re in  82 5i, M onatsra te  &  o '*

3lr.690.g!.R aD alletu6t I 
m . m a l l .  g o l b .  6 5 l 'r u n y -  
6 e < t., l i  T a t. ( 3 o l b - ® e b - ,  - 

1 7 « u b . , P a r i I e r M o d c l > ,  I 
P rri«  240 S, j  g i

3 lr . 3 7 0 . «avallenchr 
mit Sprungd-ckel, (ilft.
(BebSufe, Zwischendeck.
<L«>chinackvollr ©trabt-1 
®raB.,l8SRub.,3cntr.u.6et.

. <PreiS 41,50«, o  6 »
; M onatsra te  O  
i  0 l r . 5 4 0 . $ t a » a l i e r -
- uhr mit Gpruug 
I decket, Gchiiule
- Tulasilber mit 
: echtem Dold»
= (chllb.lü'Sub,
: (Preis CS « ,
- M on 
-S tate 
; 7tr. 630.
- «avaticruhr 
|  mit Spruug> 
i decket, -fein ge- 
;t6m te8,14tar5il(ieS
- massl» flolbeiieä C6f* 
e Hause mit elegantem Schild,
-19 Rubineu, Prei«  A  
i ISO St, M onatsra te  V  
= Otr. 8 6 0 . Steg, hochvornehme S portuhr mit Zuaarmbanb,
3 Leb. ».Armüanb Tulasllver, künstter. dekor., ff.SmmUe. o  1
- Zisferblatt, S trapazicruhr, PrciS  60 Ä, m < m atlra tc«2u i»

M o n a t s r a t e
O Zr.720. P räzIlionL - 

L h rouom eter,g la tt 
pol.,l4kar.Ml>!i>v i 

( ä o lb « @ e b i i n f e  ' 
rn.schöu.Schilb 
».massiv gold. I 

S t a u b s c h u y ,  ' 
13 « u b . ,  ft. 
S m a lllc -Ils -  I 
fecbU 273 k ,

L 1 3 K  i
. 3 tr.l030 .G rft- 
t t a s s . B e a m t e n u h r , 

u n v e r w ü s t l .  G e h ä u s e  f 
a u ß  s c h w e r e m S i lb .m .e c h r .

I Schweizer Vräzlflono-Anker-Werke I
5  L ahre G arantie!

Verlangen S ie  sofort untere Probesendung, Karte genügt 
B esu  «den S I»  unsere Derkoussdllro« 3 lto rtajm ffrflr.io3

Andere Ähren laut besonderer Preisliste

; Bml & Freund n .  Wien V!Semtb
iM stiw iu m u iM .im iiim im iiiiu su u tu iM iu m m u iM u m u m u m M im im u »  u v  0,1$

n

Siettfedern L w
und ̂ D aunen

F e r t ig  g e f ü l l t e  B e t t e n
ans dichtffidi(eem roten, blauen, gelben oder welsson In le tt $  
(Nanking), 1 Tuchent ca. 180 cm lang, 120 cm breit, sam t 2 Kopt- m  
polstern, jeder ca. SO cm lang, 60 cm breit, genügend gefüllt m it ”  
neuen grauen, flaumigen nnd dauerhaften Oemedern K 161—, Halb- 8  
daunen K 20'—, Daunenfedern K 24'—. Einzelne Tuohente K 10'—, ■  
12— , 14'— 16'—. Einzelne Kopfpolltor K ij —, ß'ö), 1 - - .  Tuchente „  
200X140 cm erosa K 16'—, 1 8 -- , 20— . Kopfpoliter 80X70 cm ■  
gross K 4'CÖ, 6 '—, 6'B0. Unterluohente aus bestem Bettgradei 3  
180X116 cm gross K 1H1— und K  15—  versendet von K 10'— an m  

franko gegen Nachnahme oder Vorauszahlung

Max Berger in Beschenitz Hr. IW,  Böhmerwold «
Kein Risiko, da Umtausoh erlaubt oder Geld rü ck ers ta tte t w ird. ®  

Keicbhaltige illustrierte  Preisliste a ller B ettw aren gratis. 0
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Gesunde
starke Nerven!

Idt möchte qem einem ledcn . der  schroache nerven hat 
eine Probe meines mittels zuhemmen laßen. 6 s  Rarer duz. 

Merven und uerbeßert dadurch dam aßen d ie  öefundheit. 
m an fleh bald so fri
roia man es von Natur aus fein  füllte, js .  Die echten.

crdles auch dieTlerven 
Interefle eines i  

erven hot.odcrda 
panntroird.oderan K o p f fd im e r c  und / /  

S d i la f S o f ig S te ä t  leidet, roünfche ich.daß er Kola vcrjuchen möge, 
und roahrscheinllcft roürde e r  d an n  bald  roieoleteandere tagen

rrtüde un da

k ö n n e n >

JcfoMefoeinejlerven mehr!
beiten TI erven find die, von denen man am roenlalten merkt.m

und i 
dabei ,rrx> die Heroen nach - 

genehm bem erkbar z» 
uch

‘ D<zr 
td

ng d e rfle ro en  . rCoia 
oderjehm erzen 

.-Es
laßen
mach)

langen

M m e  Geist/tpolbeke
y  B u d a p e s t * V I

Abt. 6.

MÖBELWiens beste u. billigste Ein­
kaufsquelle ist die Sn Eisen- 
bahnerkreisen allbekannte 
und langjährig bestehende

FQnfhauser Möbelniederlage
Wien 18/1, Marlohllferstrasse 14Z

(neben der Löwendrogerie).
Volitierte Zimmereinrichtungen von 1 4 0  Hr. aufw ärts; 
Kücheneinrichtungen von 4 0  Kr. aufw ärt«; moderne Küchen,
weis, von 7 0  Ihr. au fw ärts; Schlaf- und Speisezimmer von 
8 8 0  K r. aufw ärts; Plüschdiwan von 0 0  Kr.; Betteinsätze 
von 0  K r.; M atratzen von 1 3  Kr.; einzelne Möbel billigst.

G örzer

Uatnrweine
zu konkurrenzlosen Preisen offeriert, 

und zw ar:
Weißwein, Riesling . . . .  & 68 Heller 

„ Collianer .  . . .  46 „
„ Wippacher .  .  .  „ 88 ,

Rotwein, L i s s a n e r ................. 50 ,
„ Ariauler .  .  .  .  „ 40 „
„ Terraner . .  . . „ 40 ,
„ Tischwein................. S6 „

per Liter. Versendung in  Leihgebinden 
von 56 Liter ausw ärts, welche nicht 
verrechnet werden und franko Görz zu 
retournieren sind, gegen Nachnahme.

A r r d .  A v u f a ,  G ö r ;
W einberg- und Kellcreibefitzer.

Kleiner Preiskatalog für Provinz g ratis. Großes MSbelalbum 
fü r 90 Heller in  Briefmarken franko.

B riefliche Bestellungen streng reell w ie  bet persönlicher 
A u sw a h l.

Zufuhr in  alle Bezirke und Bahnhöfe frei.
♦ Achten Eie genau aus meine F irm a 

- U X m t t S f t g  .  Fünfhauser Hdbolnlodorlage und meine 
Schutzmarke »Kondukteur", welche a ls  Kennzeichen meines 
Geschäfte» in LebenSarötze in meinem Schaufenster ausgestellt 
ist. Lassen S ie sich nicht irresühren. Sie sind erst dann beim 
richtigen Geschäft, wenn S ie nebige Schutzmarke, F irm a und 
Namen aus g e l b e n  S c h i l d e r n  v o r  d e m  G e s c h ä f t s »  

l o k a l  s e h e n .

Euer Wohlgeboren!
Ih re  Sendung, m it welcher ick 

langte in  gutem Zustand an, werde ball

Registrierte
Schutzmarke

Konduk­
te u r

M e ,

Bischofkhosen.

sehr zusrii*en bin, erhalten, 
nachbestellcn.

Hochachtend m it G ru i 
J o s e f  Stink 

Kondukteur der k. k. österr. S taatsbahnen.

L  Sorte: K  5 ‘5 0 K B*BO K 6-BO
8. Sorte: K 8*60 K B’BO K 6‘60
Kein Schw indel! Nicht zu verw echseln mit ähnlichen AngebotenI
Unter die Leser d ieser  9fl Cnn* So,nn," 0114 WoohentaM - Zeltuog «erteilen  w ir JU.UUU rUUl «chuho, vorzllgl., hoch­
elegante Lcderachnüischnho ans bestem dauerhalten Leder m it gntgenagelter, 
vorstehender Ledersohlo, lau t Abbildg., zu r Bekanntm achung unserer Firm a. 
Nur Arbeitslohn von K 6 * 5 0  fü r 1. Sorte, Herren- oder Damenschnhe, Ist 
*u bezahlen. 2. Sorte : H erren- und Damen-Sonn- und Feiertags-Schnttr-
schnhe m it höheren modernen W iener Absätzen per P aar K 0 '5 0 .  — W ir 

. " m ganz nach W ahl zu r vollsten Zufriedenheit 1 P aar fü r H erren 
oder Damen: W ochentagsschnho fü r K 5'CO, Sonn- nnd Feiortagsschnhe fü r
K 6'60. Umtausch gesta tte t, daher kein Risiko I Versand per Nachnahme 

durch das k . k . handelagerlchtlich protokollierte
Sohuhexporthaue Franz Humana» Wien 11, Alolao. 3/24*

Erst au« Ihrer Empfehlung «oll uns ein Nutzen erwachsen.
Tarnende von Anerkennungsschreiben. Tausende von A nerkennungsschreiben.

+HAHHA+GUMM I
feinste französische 

S p e z ia li tä t ,  
j  fürH erren u . Damen, 

von Reizten a ls  das 
Verläßlichste emp- 

, sohlen. P e r  Dutzend 
) $n. 4, 6, 8 , 10. N eu ­

he it s iir H e rre n , 
dauernd verwend­
bar, Stück Kr. 4. 

F ran en sp ritzen , 
M o n a ts b in d e n  

billigst. Preislisten, 
viele N e u h e i t e n ,  

gegen SO-Heller- 
Marke, Versand d is­
kret, ohne In h a l ts ­
angabe, per Nachn., 
auch in  Briefmarken. 
J .G r u n e r ,  H a n n a -  

Gummi-Zentrale 
W ie n  V /8, Schön- 
b ru u u c rs tr . 1 4 1  E. 
3 Minuten i. EUenbaheerheim

t
beseitigt man rasch durch Dr. Nevllle«

Herz- und Waüeriuchttee.
P re is  4 Kronen, 8 Pakete 10 Kronen. 

Versand zollsrei durch:
Stad tapoüicka  P M e n h o te n  a . d, Ilm 10

(Bayern).

Beste und reellste Bezugsquelle! 
B il l ig e

1 Kilo g ra u e , geschliffene K 3"—, bessere 
K 3-40, halbw eitze K 2'8o, w eihe K 4 —, 
bessere K H errschaftsschlei^ .
schneeweitz K 8 —, Hochprim a K 9'60,

  D annen, gran K 6-—, T —  und 8'—,
D au n en , wcisj K 10'—, B ru ftf la n m  K 12 —, K aiserflaum  K 14'—.B on  

8 Kilo an franko.

Fertig gefällte Betten
au» birhtfäbigem roten, blauen, gelben oder weihe» Nanking: 1 Tuchent 
zirka 180/120 cm groß, sa m t«  K opfpolsteru, diese zirka 80/60 a n  grob, 
genügend gefüllt m it neuen grauen, dauerhafte» Federn, K 16"—, 
H a lb d a u n e »  K 20' —, D an n en  K 24'—, T uchcu t alle in  K i r —, 14'— 
und 10-—, Kodspolster a lle in  K  8'—, 8-60 ttnb K 4 —, Tuchent, zirka 
180/140 cm groß, K 15 —, 18'— und 20.—, Kotzfpolster, zirka 90/70 cm 
grob, K 4-50, 5 — und 6'50, U nterbett, zirka 130/116 cm groß, K  iS '—, 
15 — und 18'— versendet gegen Nachnahme, Brr;>ackung g ra tis , von 

K 10 — an franko
J o s e f  B la h u f  in  D e s c h e n i t z  Hr. 109 (Böhmerwald).
NichtvaffendeS umgetauscht oder Geld zurück. — V erlangen S ie  Me 

ausführliche illustrierte P re is lis te  g r a tis  and franko.

M it Verlust!
Bestellt euch jeder für eure Familie ein Paket fehler­
freie Reste, enthaltend: Prima-KanevaS für Bettüberzüge, 
starken Hemdoxford, Zephir für Hemden und Kleider, Blau­
druck. Blusen? und Kleiderstoffe, Leinwand rc. Alles in Prima- 
Qualität. 40 Meter um 16 Kr., beste Sorte 40 Meter um 
18 Kr. per Nachnahme. Die Länge der Neste beträgt von 
4 bis 14 Meter und kann jeder Rest bestens verwendet werden.

Für Wiederverkäufer glänzender Verdienst.

Alois M a l  Lelnenlveberel, Nachod (Plhov).

i  M ielm  Beck i  SHk
m  k. u. k. Hoflieferanten r

■ ü)$en U S, Hirschengasse 25
Wz Fabrik für alle Arten Eisenbahnuniformen, 
gg' Happen und sonstige Rusrtistungssorten
ES Preiskurante gratis und franko 
5  Tuchfabrik: Humpolec (Böhmen)

B

Boitisch

Beste böhmische BexitffsgpeUe!
Billige Bettfeäem!
1 kg  n tn u e , flute, oeichlifsene ü K , 
beff e«llK 40; t r im o h ti l l i  Io elfte 2K 80; 
weifte 4 K : w eifte, f lau m ig e  B K 10; 
1 kg  hochfeine, schneeweifte, ge­
schlissene 6 K  40, B K : 1 kg  D a u n e »  
(Flaum), graue 6 K , 7 K t weiße, feine 
10 K ; autrfcinstn B rn tts la n m  IS K . 
B e i  A b n ah m e  6 a n  5  k t r  fra n k o .

Fertig gefüllte Betten
lang, ittfe 120 cm breit, i
br.it, gefüllt mit neuem x.   --------  .
H a lb d a u n e »  W K ; D a u n en  M  *in}el P e
lü K, 14 K, 16K; KovINssei, 8 K, B it  W,'i K; Tuch
lang, 140 cm breit, 18 K , 14 K 70, 17 K  80, *1 K . K opfi ........
lang, 70 cm breit, 4 K 50, 6 K  20,  5 K  70; UnleetuchetUc au» starke«, 
gestreiften Stabt, 180 cm lang, 116 cm breit, 12 L  80, 14)E » .  Berfanb 
gegen Nachnahme Hon 12 K  an franko. Umtausch gestattet, für Nichtraffendei

T uchent»  10 K, 
enten, *00 om 
kissen, 90 om

<Bdb retour.

S. Benisoh in Deschenitz Nr. 168, Böhmen.
— —  Re«ch«lluftrle»t» Preisliste grati« und franko. ——

Leinen
von

KRAUS
billiger40°//  0 und besser

als im

Zwischenhandel.
Gelegenheitsanbot!
4Q m beste Wäscbeweiie,
gebleicht, für feinste 
Wäsche geeignet, da in 
2—3 Besten um K 82'—.

6 Leintücher,
kernig, mit bestem Flache- 
garn dicht n. stark gewebt, 
150/225 cm groß, K 16 80

1 Dtz. Leinenzwilch- 
HandtQctier,

50/110 cm groß. . . .  K 6'—

1 Dtz. Damast-Pracht* 
hantitücher.

reinleinen,
50/110 cm groß. . . .  K 9 50 
54/122 „ „ .......... 12'50

Versand per Nachnahme. 
Nichtpassend. Rücknahme.

47Jäh r.F lm aw eltru1  verbürg t Bote. 
L e in e n fa b r ik

JOS. KRADS
Hmhol VII, Btthmen.

|  M ustersamm lung jeder Art 
B feiner Gewebe für Haus- 
i und Ausstattungswäsche 
I k o s S e n t o s .

V o n  H errschaften

abgelegte Herrenkleiber
spottbillig nur bei

Heinrich W einberger
U Bez., Singerstraße Nr. 6. 

K leider auch leihw eise.

iheumntlsmusR I
Q lc h t ,  I s c h i a s ,  

l i e r v e n l e l d e n d e n  I
Aus D ankbarkeit teile  ich jeder- 6 
mann um sonst brieflich m it, w ie I 
ich von meinem schwerenLeiden |  

befreit wurde.
K fith l B a u e r ,  M ü n c h e n  1 

M ozartstrasse B/A1 199

grauen! <H> M e l
Gegen S töru n gen  und Blutstocknüs 
'  i lf i fo fort mefit ™ ' ‘

Auch geg. Nachnahme.) Juteressanter  
Ratgeber und Preisliste über echte

Echntzm ittel lü r Herren und 
imneh sowie b e rü h m te  S ch ö n h e its­

m itte l i
ÄoSmof

Itatis. (ISetsdiioifen gegen LOH.) 
Versand. Wiener-Nenstadt B,

Schönes

kekhaus
in  herlicher B rünner Gegend, w ird 
u n te r günstigen Bedingungen um 
6000 Kronen verkauft. S ie  Hälfte deS 
Preise» kann stehen bleiben. Da» Hau» 
besteht au» 2 Zimmern, 1 Küche, 1 Vor­
hau», 1 Keller, Hos, S G ärten, samt 
Hau»geräten und Brunnen m it gutem 
Trinkwasser, 10 M inuten von der elek­
trischen S ta tion  Schreibwald. Näherei 
im  Eisenbahnersekretariat B r ü n n ,  

Adlergasse 24.

,1 *1. "  «  -‘«.A« & f. .J . U m

loo z im m er LEOPOLD NEDOMHNSKYS 100 z im m er

NEUERBHUTES, BESTEMPFEHLENSWERTES

H O T E L  E R Z H E R Z O G  R A I N E R
STHDTZENTRHLE LH6E WIEN IV. HHUPTSTRHSSE 27/29

GRÖSSTER KOMFORT FHMILIENHOTEL I. RHNGES BÜRGERLICHE PREISE 
HNGENEHMER HUFENTHHLT UND BELIEBTER RENDEZ-VOUSPLHTZ DERP.T. 
EISENBAHNER MITGLIEDER DES ALLGEMEINEN RECHTSSCHUTZ- UND GE- 
WERKSCHHFTSVEREINES GENIESSEN BESONDERE PREISERMRSSIGUNGENI

tHtM»geb«r Josef Tomschik. —^Verantwortlicher vtcvakteur F ran z  Lill. —  D rurt- und Verlagöanstalt „Vorwärts" Swoboda *  « • . ,  „89ten, T w Rechte Wienretl« a7.


